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Das Kulturproblem 

AS IST, im allgemeinsten Sinne 
gesprochen, die Aufgabe der Er- 
finder und Entdecker? Wenn ich 
darauf mit den Worten zu ant- 
worten versuche: die Kultur zu 
steigern, so wird man wohl bereit 
sein, dazu ja zu sagen; aber es 
entsteht notwendig die neue Frage : 
was ist Kultur? Antworte ich 
darauf wieder in meiner Weise: 
die Verbesserung des ökono- 
mischen Koeffizienten der 
umgewandelten Energie, so 
muß ich mich darauf gefaßt machen, 
daß die Mehrzahl meiner Leser un- 
geduldig oder hoffnungslos den 
Kopf schüttelt und ernstlich erwägt, 
ob das Buch nicht am besten gleich wieder zugemacht wird. 
Ich bitte, es noch für eine Seite oder zwei zu versuchen. 
Denn es handelt sich eigentlich um eine äußerst einfache 
und klare Sache und für den, der den physikalischen Sprach- 
gebrauch kennt, werden jene wenigen Worte einen ganzen 
Strom von Einzelfällen bedeuten, an denen er alsbald die 
Stichhaltigkeit des Ausspruches prüfen kann. Aber auch 
der nicht physikalisch vorgebildete Leser hat die nötigen 
Begriffe zu seiner Verfügung; er hat sie vielleicht nur noch 
nicht unter diesen Namen benutzen gelernt. 

Betrachten wir irgend eine spezifisch menschliche Tätigkeit, 
etwa die Formung rohen oder natürlichen Materials. Ob es 
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sich um einen Drechsler handelt, der einen Pfeifenkopf dreht, 
oder einen Künstler, der ein Bildwerk meißelt: stets geht 
die Arbeit so vor sich, daß das fertige Stück auf der einen 
Seite dasteht, und auf der anderen Seite liegt der Abfall, 
die Späne, die Trümmer, die nicht mehr dazu taugen, aus 
ihnen ähnliches zu formen. Dies ist der Typus aller zweck- 
gemäßen Tätigkeit. Nie ist es möglich, aus dem gegebenen 
Rohmaterial das gewünschte Stück rein zu formen, ohne 
daß ein Anteil davon auf eine wertlose oder doch gering- 
wertige Stufe herabgedrückt werden müßte. Allerdings sind 
die Verhältnisse oft verwickelter, indem anscheinend doch 
eine vollständige Formung zu dem gewünschten Gebilde 
möglich ist. Aber dieser Anschein entsteht nur dann, wenn 
man die Rechnung nicht vollständig aufgestellt hat. So 
könnte man sagen: der Erzgießer bringt doch all sein Metall 
in die vorgeschriebene Form und hat keine Späne. Das ist 
richtig, aber das Brennmaterial, mit dessen Hilfe er sein 
Erz geschmolzen hat, ist verbrannt und kann nie mehr dazu 
dienen, anderes Erz zu schmelzen. Und so verhält sich 
jeder weitere Fall, den man untersuchen mag. Das Sprich- 
wort sagt: wo man arbeitet, da fallen Späne. Das ist in der 
Tat das niemals fehlende Kennzeichen der Arbeit: um irgend 
etwas, was die Natur uns dargeboten hat, für unsere mensch- 
liehen Zwecke zu gestalten, muß ein Teil davon entwertet, 
degradiert, unnütz gemacht werden. Aus hundert Kilogramm 
Holz macht der Drechsler vielleicht dreißig Kilogramm 
Pfeifenköpfe. Dann beträgt der sachgemäß verwertete Teil 
des Holzes dreißig vom Hundert oder dreißig Prozent. Der 
Drechsler verarbeitet sein Holz mit einem ökonomischen 
Koeffizienten von dreißig zu Hundert oder von dreißig 
Prozent. 
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Da haben wir also das bedenkliche Wort, und es war 
wirklich nicht schwer zu verstehen. Es ist natürlich, daß 
ein anderer Drechsler sein Handwerk besser kann, der aus 
seinem Holz vierzig vom Hundert Pfeifenköpfe zu machen 
versteht, daß er in dieser Hinsicht kulturell höher steht, als 
der erste mit dreißig vom Hundert. 

Aber wie nun, wenn er dazu die doppelte Zeit braucht? 
Nun, auf diese Frage erhalten wir Antwort nach demselben 
Verfahren. Von den 24 Stunden eines jeden Tageslaufes 
kann er nur einen bestimmten Anteil zur Arbeit verwerten; 
auch seine Zeit ist dem Gesetz des ökonomischen Koeffizienten 
unterworfen. Wenn also der Arbeiter wirtschaftlich den 
besten Erfolg erzielen will, so hat er den wirtschaftlichen 
Wert des Holzes mit dem der Zeit zu vergleichen, etwa 
indem er berechnet, wieviel ihm sein Lebensunterhalt für 
vierundzwanzig Stunden kostet, und diesen Betrag mit dem 
Preise des ersparten, bzw. mehrverbrauchten Holzes sach- 
gemäß in Beziehung zu setzen um daraus die ergiebigste 
Einrichtung seiner Arbeit zu ermitteln. 

Diese Betrachtung gibt auch Antwort auf einen anderen 
Einwand, den der aufmerksame Leser vermutlich schon lange 
auf der Zunge gehabt hat. Beim Künstler kommt es doch 
wirklich nicht darauf an, ob er von seinem Block viel oder 
wenig abschlägt, wenn nur ein Kunstwerk daraus wird. 
Für den Kunstwert des Werkes allerdings nicht; da liegen 
die Späne an ganz anderer Stelle. Diese sind die ruhelosen 
Stunden, in denen der Künstler nach dem Ausdruck seiner 
künstlerischen Inspiration suchte, die vergeblichen ersten 
Versuche der Gestaltung, die verworfenen Ansätze und Skizzen, 
oh, die Opfer waren groß, zuweilen fast zu groß, die er zu 
biingen hatte, bis die glückliche Stunde der Gestaltung endlich 
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erschien. Das ist eine Rechnung für sich; die andere, ganz 
nüchterne Rechnung über den Preis, den er für sein Werk 
fordern muß, die enthält auch die Kosten des Marmorblockes, 
und je größer der sein mußte, um so mehr fällt auch dieser 
Anteil bei der Gesamtbemessung ins Gewicht. Und daß hier 
auch noch etwas Gefühlsmäßiges mitspricht, was unabhängig 
von der Kostenfrage den Künstler interessiert, läßt der Um- 
stand erkennen, daß die geborenen Bildner, von Michel Angelo 
bis Max Klinger, stets einen besonderen Reiz darin empfunden 
haben, in einen zufällig gestalteten Block ein Bildwerk so 
hinein zu schauen, daß es darin stak, wie der Schmetterling 
in der Puppe: nur eine dünne Haut war zu entfernen, um 
es in all seiner Schönheit frei zu legen, und das mit einem 
Minimum von Abfall. 

So wären wir denn darüber klar geworden, daß der 
ökonomische Koeffizient sich bei jeder Handlung, jedem 
zweckmäßigen Vorgänge geltend macht, nur daß ein jedes 
Werk im allgemeinen stets mehr oder weniger zusammen- 
gesetzt ist, indem es sich als eine Summe von Einzelhandlungen 
darstellt, in der ein jedes einzelne Glied seinen eigenen 
Koeffizienten hat. 

Kaum aber ist dieser Punkt erledigt, so verlangt ein 
anderer Aufklärung. Zugegeben, daß ein jedes Werk aus 
Teilen zusammengesetzt ist, von denen ein jeder seinen 
eigenen ökonomischen Koeffizienten hat: wie kann man denn 
diese verschiedenartigen Anteile summieren? In der Schule 
haben wir gelernt, daß man nur gleichartige Größen summieren 
kann: Äpfel zu Äpfeln, Knaben zu Knaben. Künstlerische 
Schönheit und Marmorgewicht aber kann man nicht addieren. 

Aber wie war es denn mit dem Drechsler in dem anderen 
Beispiel? Holz und Zeit kann man doch eigentlich ebenso- 
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wenig addieren. Und dennoch war es möglich, beide auf 
einen gleichen Ausdruck zu bringen und dadurch addierbar zu 
machen, indem man nämlich jedes von ihnen in Geld auswer- 
tete. Geld und Geld kann man addieren. Darin liegt ja gerade 
die Bedeutung des Geldes, daß es einen gemeinsamen Maßstab 
für den größten Teil der Werte darstellt, die von Mensch 
zu Mensch übertragen werden können. Heutzutage beruht 
so gut wie jede wirtschaftliche Handlung darauf, daß man 
Gewinn und Verlust derselben in Geldwert ausdrückt und 
darnach ihre Zweckmäßigkeit beurteilt. Und die Richtung 
der Zeitbewegung geht durchaus dahin, immer mehr und 
mehr Werte, die bisher außerhalb dieses Maßstabes lagen, 
unter seine Herrschaft zu bringen. Wenn in der bekannten 
Scherzgeschichte die soeben gemietete Kinderfrau auf die 
Bemerkung: ich hoffe, daß Sie die Kinder mit Liebe pflegen 
werden, die Antwort gibt: Liebe kostet monatlich fünf Mark 
mehr! so ist dies nur ein drastischer Ausdruck dieses Vor- 
ganges. Es ist zwecklos, sich in üblicher Weise über ihn 
zu entrüsten. Da er so allgemein und unwiderstehlich vor 
sich geht, so liegt ihm eine allgemeine sachliche Ursache 
zugrunde, und die Aufgabe ist, ihn zuerst zu verstehen, 
bevor man moralisch oder ästhetisch zu ihm Stellung nimmt. 

Dieses Verständnis ergibt sich eben aus dem Bedürfnis 
eines allgemeinen Maßstabes für die gegenseitige oder gesell- 
schaftliche Betätigung der Menschen untereinander. Ohne 
die Tatsache der höheren sozialen Bildungen ist die Tatsache 
des Geldes unverständlich. Noch in einer geschlossenen 
Wirtschaft, die alle Bedürfnisse selbst produziert, ist Geld 
überflüssig, und es wird erst notwendig, wenn verschiedene 
Wirtschaftseinheiten miteinander in Verkehr treten. An Stelle 
des Tauschhandels, der das zeitliche Zusammentreffen der 
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wechselseitigen Bedürfnisse und Überschüsse zur Voraussetzung 
hat und der die primitive Form des wirtschaftlichen Verkehrs 
darstellt, tritt die Einführung eines gemeinsamen Wertmaß- 
stabes, welcher die beiden Bestandteile oder Akte des Tausches 
voneinander unabhängig macht und beiden dadurch eine 
unvergleichlich viel größere Beweglichkeit ermöglicht. Wer 
überschüssige Produkte irgend welcher Art, aber zurzeit 
keine ungedeckten Bedürfnisse hat, kann erstere verwerten, 
ohne Überflüssiges entgegennehmen zu müssen, und erlangt 
dadurch die Sicherheit, daß er auch seine später auftretenden 
Bedürfnisse von außen wird decken können, wenn er zu jener 
Zeit keinen Überschuß an eigener Produktion hat. Dadurch 
kann er den Verkehr so vorteilhaft wie möglich für sich 
gestalten, und der gleiche Vorteil kommt seinem Handels- 
freunde zugute. 

So treffen wir schon wieder den Gesichtspunkt des 
ökonomischen Koeffizienten an. Das Geld ist eine Erfindung, 
welche den ökonomischen Koeffizienten des wirtschaftlichen 
Verkehrs verbessert, und insofern hat es einen unzweifelhaften 
und großen Kulturwert. Daß diese Auffassung in der Tat 
das Wesen der Sache trifft, lehrt die zurzeit so lebhaft 
geförderte Bewegung zur Einführung des Scheckverkehrs. 
Sie bedeutet, daß der Wertverkehr zurzeit so groß geworden 
ist, daß sogar das körperliche Hinundher des Geldes und der 
Geldwertzeichen eine zu große Belastung dieses Verkehrs 
geworden ist. Es muß daher zur Verbesserung seines ökono- 
mischen Koeffizienten durch eine bloß rechnungsmäßige Über- 
schreibung auf eine Zentralstelle ersetzt werden. Dies geschieht, 
indem bei dem Tauschvorgange nicht mehr das Äquivalent 
des erstandenen Gegenstandes in Form des Geldes übergeben, 
sondern nur der Zentralstelle Nachricht von der stattgehabten 

io 


Digitized by {^.ooQle 



Wertbewegung mitgeteilt wird. An dieser wird durch Rechnung 
dasselbe bewerkstelligt, was bisher durch die körperliche 
Übergabe des Geldes bewerkstelligt worden war, unter er- 
heblicher Ersparnis des bisher erforderlich gewesenen Arbeits- 
aufwandes. 

So sind wir wieder bereits mitten im Kulturproblem 
darin. Doch müssen wir uns sagen, daß der Maßstab des 
Geldes doch nicht auf alle Kulturwerte anwendbar ist. Die 
viel berufenen „Imponderabilien“ sind von Bismarck deshalb 
so genannt worden, weil sie sich einer solchen Bewertung 
widersetzen, und dennoch Faktoren darstellen, die das Kultur- 
leben stark, unter Umständen entscheidend beeinflussen. Gibt 
es vielleicht einen noch allgemeineren Maßstab, der auch 
diese Werte umfaßt? 

Die Energie 

IE EINZIGE Instanz, welche uns auf 
diese Frage Antwort geben kann, ist die 
Wissenschaft, und zwar die Wissenschaft 
von den allgemeinen Dingen, nicht etwa 
die historische Wissenschaft, die uns nur 
die sozial wirksam gewesenen Einzel- 
faktoren erkennen läßt, nicht aber die- 
jenigen, die noch der Auswickelung harren. Wir wenden 
uns also den Naturwissenschaften zu und fragen, ob etwa 
innerhalb dieser sich derartige allgemeine Maßstäbe gezeigt 
haben. Solche müßten begrifflich so allgemein wie möglich 
sein und außerdem die Eigenschaft der Meßbarkeit be- 
sitzen. 

Nun hat allerdings die Physik und Chemie seit fünfund- 
sechzig Jahren einen Begriff herausgearbeitet, welcher diese 
n 
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beiden Eigenschaften besitzt. Es ist der Begriff der Arbeit 
im allgemeinen Sinne, oder der Energie. Jeder Vorgang 
in der Außenwelt, er sei im übrigen von irgend welcher 
beliebigen Beschaffenheit, läßt sich erschöpfend und eindeutig 
beschreiben oder kennzeichnen, wenn man angibt, welche 
von den vorhandenen Energien sich geändert haben, und 
welcher Art deren Änderung gewesen ist. Und meine wissen- 
schaftliche Überzeugung (die allerdings noch nicht von allen 
geteilt wird) geht dahin, daß das Gleiche auch von allen 
Vorgängen unserer Innenwelt gelten wird. Indessen ist 
es hier nicht erforderlich, diese letztere Frage zu entscheiden, 
weil wir unsere Betrachtungen ausdrücklich auf die äußeren 
Vorgänge beschränken wollen. 

Was ist denn nun diese Energie ? Sie ist zunächst das 
letzte Reale, das wir in unserer Erfahrung finden. Bekanntlich 
ist in neuerer Zeit wieder der Streit über das alte Problem 
von der Realität der Außenwelt lebhaft erneuert worden, mit 
dem Ergebnis, daß das einzig ganz Sichere, von dem wir 
wissen, der augenblickliche Inhalt unseres Bewußtseins ist. 
Die Meinungsverschiedenheiten bewegen sich nur im Gebiete 
der Folgen dieser Tatsache. Nun können wir, physikalisch 
und physiologisch gesprochen, hinzufügen, daß das, was von 
der Außenwelt in unser Bewußtsein gelangt, dies durch die 
Pforten unserer Sinne tut. Welcher Schlüssel öffnet nun 
diese Pforten? Einzig die Energie. Einen Sinneseindruck 
haben wir nur, wenn Energie von der Außenwelt in unseren 
Sinnesapparat tritt, oder umgekehrt, d. h. wenn eine Energie- 
änderung unseres Sinnesapparates gegenüber der Außenwelt 
stattfindet. Einen anderen oder allgemeineren Ausdruck hat 
die Wissenschaft für diese Vorgänge nicht. Insbesondere 
reicht der Begriff der Materie nicht hin, um sie zu beschreiben, 
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denn das Sehen ist beispielsweise bis zum Augenhintergrund 
kein materieller Vorgang. 

Nun möchte man aber neben dieser allgemeinen Mitteilung 
noch gern eine Anschauung haben, was man sich unter 
Energie eigentlich vorzustellen hat. Hierzu kann tatsächlich 
jeder Vorgang unseres täglichen Lebens dienen. Wir treten 
abends ins Zimmer und drehen mit einem Griff das elektrische 
Licht an. Dadurch gestatten wir der elektrischen Energie, 
die in der Zentrale und Leitung darauf vorbereitet war, sich 
in die Lampe zu begeben und sich dort in Wärme und Licht 
zu verwandeln. Hierbei bewegt sich offenbar nichts Materielles. 
Daß dies immaterielle Ding trotzdem höchst real ist, weiß 
jedermann, denn es kostet Geld. Diese Realität, die elektrische 
Energie, die aus der Zentrale durch den Leitungsdraht in 
das Zimmer geführt wird, gerade wie das Leuchtgas durch 
Röhren von der Zentrale aus verteilt wird, und die Wärme 
und das Licht, in welche es sich in der Lampe verwandelt, 
sind alle verschiedene Formen des allgemeinen Wesens, das 
wir Energie nennen. Von verschiedenen Formen zu sprechen 
haben wir das Recht, denn man erhält die eine aus der 
anderen. In dem Maße, wie sie Licht erzeugt, verschwindet 
die elektrische Energie, und darum muß sie von der Zentrale 
immer nachgeliefert werden, damit die Lampe zu leuchten 
fortfährt. Und in der Zentrale wird sie erzeugt, indem die 
mechanische Arbeit der dort aufgestellten großen Maschinen 
in elektrische Energie verwandelt wird. Diese mechanische 
Arbeit rührt ihrerseits von der Verbrennung der Kohle unter 
dem Dampfkessel her; die Energie aber, die in der Kohle 
und der zur Verbrennung nötigen Luft steckt, rührt von 
der Sonnenstrahlung her, unter deren Einfluß und Verbrauch 
einstmals die Pflanzen gewachsen sind, die wir gegenwärtig 
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in Gestalt von fossilen Kohlen wieder ans Tageslicht bringen. 
Weiter können wir den Weg der Energie oder Arbeit nicht 
zurück verfolgen; bis auf den heutigen Tag ist die Sonne 
praktisch die einzige Quelle, aus welcher wir die Energie- 
vorräte beziehen, auf deren Umwandlung nicht nur unsere 
Technik, sondern unser gesamtes Dasein beruht. Denn alles, 
was der Mensch tut und treibt, kann er nur dadurch aus- 
führen, daß er die Energie seiner Nahrung (die in seinem 
Körper ganz ebenso verbrennt, wie die Kohle unter dem 
Dampfkessel, nur bei viel niedrigerer Temperatur) zur Um- 
wandlung in die anderen Formen benutzt, in denen sich sein 
Tun und Treiben betätigt. 

Es ist ein weiter Horizont, der sich hier vor uns auftut 
denn er reicht so weit, als unser Wissen überhaupt. Fragen 
wir uns beispielsweise, was uns Kunde bringt von jenen Welt- 
körpern, die so weit entfernt sind, daß das Licht viele 
Millionen Jahre braucht, um bis zu uns zu dringen, so lautet 
die Antwort: eben dieses Licht. Nur was dieses uns 
meldet, erfahren wir, und indem es, sei es direkt, sei es nach 
der Sammlung durch die Linsen oder Spiegel des Fernrohrs, 
in unser Auge dringt, schließen wir, daß etwas draußen im 
Weltraum sich befindet, was uns diese Nachricht sendet. 
Daß aber das Licht eine Form der Energie ist, haben wir 
gelegentlich der elektrischen Lampe bereits erfahren. Das 
heißt nichts anderes als: der Weltraum, den wir kennen, 
ist der Raum, aus welchem Energie bis zu uns dringt, oder: 
die Energie ist unsere Welt. 

Aber die Energie ist doch nicht faßbar und wägbar! 
erwidert hier vielleicht der hartnäckige Verteidiger der Ma- 
terie. Faßbar ist sie jedenfalls, muß ich antworten, denn 
da alle unsere Sinneserfahrungen auf Energievorgängen be- 
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ruhen, so müssen es auch die unserer Tastorgane. In der 
Tat gibt es eine bestimmte Formenergie (oder Elasti- 
zität) und eine Volumenergie, denen wir unsere Vor- 
stellungen von der tastbaren Körperwelt verdanken. Wägbar 
ist die Energie nicht. Aber ist Elektrizität und Licht wägbar? 
Ist es Wärme und Magnetismus? Und diese Dinge existieren 
doch ebenso, wie Wasser und Erde. Welchen Grund sollten 
wir demnach haben, die Wägbarkeit als eine notwendige 
Bedingung der Wirklichkeit anzusehen? Tatsächlich haben 
wir keinen, denn es gibt unwägbare Wirklichkeiten. Es ist 
nur die schlechte Gewöhnung durch eine unzureichend durch- 
dachte populäre Philosophie, der wir unsere Vorstellung ver- 
danken, daß wirkliche Dinge immer wägbar sein müssen. 
Wenn wir, wie dies noch immer von den meisten Natur- 
philosophen als notwendig angesehen wird, die Welt aus 
Materie und Bewegung konstruieren wollen, so müssen wir 
notwendig unwägbare Materien annehmen; so wie wir aber 
versuchen, diesen Begriff wissenschaftlich scharf zu defi- 
nieren, kommen wir auf die Energie hinaus, denn sie ist 
das letzte Meß- und Aufweisbare, was wir dabei finden. 

So wäre denn Energie alles, was wir in der Außenwelt 
antreffen? wird der aufmerksame Leser fragen. Genau so, 
antworte ich; zeige mir irgend etwas auf, und ich will dir 
dar legen, was für Energien da vorhanden sind. Das ist nun 
freilich konkret genug. 

Die Energie ist also keineswegs ein Abstraktum, eben- 
sowenig wie du und ich. Wir leiden hier, wie so oft, unter 
der Unbestimmtheit unserer Sprache, die mit einem und 
demselben Worte sowohl den abstrakten Allgemeinbegriff 
wie den einzelnen konkreten Gegenstand, der unter den Be- 
griff fällt, bezeichnet. Wenn Schiller in der „Glocke“ sagt: 
15 


Digitized by {^.ooQle 



der Mann muß hinaus, so hat das Wort Mann eine ab- 
strakte Bedeutung, denn es bedeutet nicht einen bestimmten 
Mann, sondern es wird etwas ausgesagt, was mit dem Be- 
griff Mann verbunden ist. Sagt aber der Vorsitzende einer 
unruhigen Volksversammlung unter Hinweis auf den Stören- 
fried: der Mann muß hinaus, so ist ein durchaus kon- 
kreter Mann gemeint. Ebenso kann das Wort Energie in 
abstrakter Weise die Größenart bezeichnen, die in gewisser 
Weise gemessen und durch Umwandlung aus mechanischer 
Arbeit erhalten werden kann, und ebenso kann es einen 
ganz bestimmten, an bestimmter Stelle vorliegenden Betrag 
dieser Größe oder dieses Dinges bedeuten, der eine bestimmte 
Beschaffenheit, meist auch einen bestimmten Eigentümer hat, 
und ähnlich individuell gekennzeichnet ist, wie jener Mann 
in der Volksversammlung. Tatsächlich ist sogar, da alle 
konkreten Wirklichkeiten sich auf Energie zurückführen 
lassen, in einem sehr allgemeinen Sinne die Energie die 
einzige konkrete Wirklichkeit. 

Diese allgemeine Orientierung über den Energiebegriff 
ist notwendig gewesen, um Klarheit über den Begriff der 
Erfindung und Entdeckung zu gewinnen. Denn da die 
Energie meßbar ist und gleichzeitig allen Dingen zugrunde 
liegt, so gewährt sie die Möglichkeit eines allgemeinen Maß- 
stabes für alles Geschehen. Die Erfinder und Entdecker 
sind nun die Menschen, welche das Geschehen in 
bessere, d. h. wünschenswertere oder willkomme- 
nere Bahnen lenken, als die bisherigen waren, und ihre 
Tätigkeit muß daher im allgemeinsten Sinne sich in ener- 
getischen Formen darstellen lassen. 

Damit sind wir nun an den Ausgangspunkt unserer 
Betrachtungen wieder zurückgelangt. Da das gesamte Leben 
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des Menschen auf einer Betätigung der in seinem Körper 
befindlichen Energieen beruht, und deren Verwendung darin 
besteht, die Energieen der Außenwelt im Interesse eben dieses 
Menschen umzuformen, soweit sie ihm zugänglich sind, so 
kommtallesauf das Verfahren dieser Umformungen an. Wir 
haben ja gesehen, daß es hierbei nie ohne Abfall abgeht, 
und daß der Abfall je nach der Geschicklichkeit des Um- 
formenden sehr verschieden groß sein kann. Nun erkennen 
wir den allgemeinen Sinn jener an den Anfang gesetzten 
Definition, daß die Entdecker und Erfinder Kulturförderer 
insofern und nur insofern sind, als sie lehren, wie jener 
unvermeidliche Abfall so klein wie möglich zu machen ist, 
und daß sie zeigen, wie außer den bekannten und benutzten 
Energieen noch andere in der Natur vorrätig liegen, die sich 
gleichfalls für menschliche Zwecke umformen lassen. 

Das Menschliche 

IERBEI ist vielleicht noch ein Wort dar- 
über zu sagen, daß auch die Tiere mit ihren 
grundsätzlich auf den gleichen Bedin- 
gungen beruhenden Leibern ja auch die 
gleiche Aufgabe der anpassenden Umfor- 
mung der rohen Energieen ausführen. 
Dies ist unzweifelhaft richtig. Der Unter- 
schied besteht nur darin, daß den Tieren zwar die Fähig- 
keit der Erhaltung ihrer~Art eigen ist, den Menschen aber 
die Fähigkeit der Verbesserung. Soweit es nicht dem Einfluß 
des Menschen unterliegt, bleibt das Tier Jahrhunderte und 
Jahrtausende unverändert auf der gleichen Stufe stehen, 
und die aufeinanderfolgenden Generationen wiederholen immer 
wieder den gleichen Kreislauf des Geschehens. Nur der 
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Mensch vermag ihn von Geschlecht zu Geschlecht zu ändern, 
wobei allerdings die verschiedenen Völker und Stämme mit 
dieser Eigenschaft der Höherentwicklung in sehr verschie- 
denem Maße bedacht erscheinen. Und der Sinn dieser Än- 
derung besteht ausschließlich darin, daß er mehr und mehr 
rohe Energieen in seinen Dienst zu stellen, und diese mit 
höherem und höherem ökonomischen Koeffizienten für seine 
Zwecke umzuwandeln weiß. Diesen Fortschritt macht aber 
die Menschheit nicht (oder noch nicht) als Ganzes, sondern 
er beruht, wie oben erwähnt, vorwiegend auf der Tätigkeit 
bestimmter, einzelner Völker, und innerhalb dieser wieder 
auf der Tätigkeit einzelner Personen. Und' diese 
sind die 

Erfinder und Entdecker 

IR SEHEN derart, daß wir es hier mit 
der wichtigsten Menschenklasse zu tun 
haben, welche das Geschlecht des homo 
sapiens hervorbringt. In diesen Men- 
schen ist das spezifisch Mensch- 
liche, die Fortschreitungsfähig- 
keit, zu höchster Entwicklung ge- 
langt. Diese Erkenntnis ist gefühlsmäßig auch weit ver- 
breitet; die Menschheit verehrt in denen, welche ihr neue 
Energieen eröffnet oder eine vollkommenere Verwertung der 
alten gezeigt haben, ihre wahren Führer und sieht in ihnen die 
Vorbilder, denen der Einzelne nachzueifern sucht und denen 
er seine Kinder ähnlich machen möchte. Nachrichten über 
ihr Leben und ihre Betätigung werden den kommenden Ge- 
schlechtern mitgeteilt und von diesen eifrig aufgenommen, 
denn man fühlt, daß die Kenntnis ihrer Wege und Weisen 
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dazu beitragen kann, ihre Vorzüge zu verallgemeinern. Aber 
den eigentlichen Nutzen können derartige Nachrichten doch 
erst haben, wenn sie wissenschaftlich, das heißt in be- 
zug auf das Allgemeine, Wiederholbare bearbeitet 
werden. An eine solche Aufgabe haben sich indessen die 
Vertreter der Wissenschaft bisher nur selten herangetraut. 
Es erschien wie eine Verletzung der Verehrung, die wir 
solchen Heroen schuldig sind, wenn man ihr Wesen zu ana- 
lisieren sich erfrechte. „Du gleichst dem Geist, den du be- 
greifst, nicht mir“ schien ein jeder Große dem Geringeren 
zuzurufen, der sich etwa eine solche Aufgabe wagen wollte. 

Und dennoch muß die # Aufgabe in Angriff genommen 
und durchgeführt werden. Wir haben gesehen, daß diese 
Großen nicht etwa etwas von der übrigen Menschheit ganz 
und gar verschiedenes, sondern im Gegenteil ihre typischste 
Ausprägung sind. Wir werden also mit Vertrauen an die 
Aufgabe gehen können, daß wir in ihnen menschliche 
Eigenschaften, nur zu besonderer Höhe gesteigert, vorfinden 
werden. Und diese Einsicht ist gleichzeitig die Führerin für 
das Verständnis aller Einzelheiten, zu deren Untersuchung 
wir nun übergehen wollen. 


Entdecken und Erfinden 


JS IST vorher von Entdecken und Erfinden 
als von zwei verschiedenen Geistestätig- 
keiten die Rede gewesen, und daher werden 
einige Worte über diesen Unterschied am 
Platze sein. Ich möchte den Unterschied 
in den Umstand legen, daß es sich beim 
Entdecken um die Ermittelung neuer 
Verhältnisse handelt, beim Erfinden dagegen um die An- 
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Wendung bekannter Verhältnissse auf einen neuen 
Zweck. Der Entdecker wird daher bei seinen Arbeiten sich 
beständig fragen: ist das neu, was ich eben sehe? — der 
Erfinder dagegen beantwortet sich eine der beiden Fragen: 
wozu kann ich dies bestimmte Ding brauchen? oder: wie 
kann ich diese bestimmte Aufgabe lösen? Welche von den 
beiden Fragen er stellt, wird davon abhängen, ob er es mit 
wenig bekannten oder neuen Dingen zu tun hat, oder ob 
vielmehr die zu lösende Aufgabe etwas neues darstellt. 

Natürlich laufen beide Arten der Tätigkeit vielfach in- 
einander. Der Forscher wird bei seiner Arbeit beständig ge- 
nötigt sein, Erfindungen zu machen, um das Neue, was er 
erforschen will, unter möglichst günstige Bedingungen für 
seine Beobachtung zu bringen. Ebenso ist der Erfinder oft 
genug in der Lage, Unbekanntes zu sehen, wenn er seine 
bestimmten Probleme mit neuen Mitteln zu lösen versucht. 
Um die Herstellung und Beherrschung von Verhältnissen, 
die noch unbekannt waren, handelt es sich in beiden Fällen; 
wesentlich verschieden ist nur der Standpunkt des Arbeitenden 
diesen neuen Verhältnissen gegenüber. Daher wird es zu- 
letzt von den anerzogenen Interessen abhängen, welche 
Stellung ein zur Erforschung des Neuen begabter junger 
Mensch seinen derartigen Erlebnissen gegenüber einnehmen 
wird. Hierin liegt unter anderem die große Schwierigkeit für 
das Aufleben wissenschaftlicher Tätigkeit in einem Lande, 
wo ein solches lange Zeit nicht bestanden hat, und wo auch 
keine äußeren Ursachen dahin drängen. Solche Bedingungen 
sind beispielsweise jetzt in Spanien vorhanden; dort besteht eine 
alte, einseitige Lebensweise, welche wissenschaftliche Ideale 
nicht kennt, ja ablehnt; daher fehlt der Nährboden für die 
entsprechende Entwicklung der zweifellos vorhandenen ge- 

20 


Digitized by {^.ooQle 



borenen Forscher, und man darf mit großer Sicherheit Voraus- 
sagen, daß falls aus irgend welchen Gründen wissenschaft- 
liche Ideale dort Kraft gewinnen sollten, alsbald auch eine 
reiche Flora entsprechender Talente sich entwickeln wird. 

Das auffallendste Beispiel für eine derartige plötzliche 
Entwicklung bietet Frankreich am Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts für die Mathematik und die Naturwissenschaften 
dar. Durch die Revolution und die aus ihr entstandene 
Notwendigkeit, die Republik allseitig gegen das alte Europa 
zu verteidigen, den Unterricht und die Technik neu zu or- 
ganisieren und überall Bildung und Leistungsfähigkeit zu 
verbreiten, war ein plötzlicher und großer Bedarf an wissen- 
schaftlichen, insbesondere naturwissenschaftlichen Menschen 
entstanden und dieses Bedürfnis ließ alsbald jene Reihe 
glänzender Denker und Forscher entstehen, durch welche 
sich Frankreich nicht minder als durch seine politischen 
Bewegungen damals ausgezeichnet hat. Es ist schwerlich 
statthaft, anzunehmen, daß jene Zeit die Geburt ungewöhnlich 
organisierter Männer durch ihre starke Bewegtheit bewirkt 
hätte, denn die Geburtszeit der ausgezeichneten Männer 
fällt im allgemeinen noch weit in die politisch und wirt- 
schaftlich gedrückten Zeiten des unmittelbar vorangegan- 
genen Königtums zurück, und die unter dem Einfluß der 
ersten revolutionären Bewegung geborene Generation zeigt 
später keinen besonders hervorragenden Charakter. Man 
muß vielmehr annehmen, daß es sich um den regel- 
mäßig vorhandenen Rohstoff handelt, aus dem unter 
geeigneten Umständen die großen Männer stets ent- 
stehen, und daß nur die plötzlich eingetretenen Entwick- 
lungsmöglichkeiten diesen Rohstoff zu besonders reichlichem 
Gedeihen brachten. 
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Schulwesen 


UF DIE Wichtigkeit dieses Ergebnisses 
muß mit Nachdruck hingewiesen werden. 
Ist es richtig, und es scheinen weder all* 
gemeine noch besondere Gründe vorzu- 
liegen, an seiner Richtigkeit zu zweifeln*), 
so folgt, daß gegenwärtig im allgemeinen 
die intellektuellen und schöpfe- 
rischen Hilfsquellen der Völker bei weitem noch 
nicht so vollständig ausgenutzt werden, als es mög- 
lich wäre. Hieraus folgt weiter, daß dasjenige Volk, welches 
zuerst lernen wird, die Ausnutzung regelrecht zu bewerk- 
stelligen, eine weitreichende Überlegenheit über alle anderen 
Völker gewinnen wird. Um dies aber zu erreichen, muß 
allerdings der Geist unseres Schulunterrichts von Grund aus 
geändert werden. Denn dieser nimmt gegenwärtig nicht 
die geringste Rücksicht auf die Aufgabe, die besonders Be- 
gabten und Entwicklungsfähigen zu ermitteln und sie be- 
sonders zu fördern. Vielmehr hat die Schule umgekehrt 
die Beschaffenheit, daß sie jene Besten zu beständigem 
Widerspruch herausfordert, wie das sich an der wohlbekannten 
Tatsache kennzeichnet, daß die späteren großen Männer fast 

*) Ein anderes sehr auffallendes Beispiel bietet die Entwicklung der 
chemischen Industrie Deutschlands seit den siebziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts. Nachdem durch Bismarcks Schutzpolitik die Bedingungen 
für jene Entwicklung gegeben waren, fanden sich alsbald auffallend viele 
Männer, welche auf dem genannten Gebiete nicht nur tüchtig, sondern 
mit ausgesprochenen schöpferischen Fähigkeiten ausgestattet waren. Ganz 
ähnlich scheint es sich auf anderen Gebieten der Technik verhalten zu 
haben, doch kann ich dort nicht aus eigener Kenntnis urteilen. 
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alle sehr schlechte Schüler gewesen sind. Es liegt dies daran, 
daß die Schule eine gewisse mittlere Leistung in einer großen 
Anzahl sehr verschiedener Fächer anstrebt und besondere 
Begabung in einzelnen Fächern, die meist mit entsprechender 
Abneigung gegen fernliegende verbunden ist, als eine Geistes- 
beschaffenheit behandelt, die durchaus nicht gelitten werden 
soll. Nim ist eine große Einseitigkeit gerade eines der auf- 
fallendsten Kennzeichen der späteren großen Männer (wenn 
auch allerdings kein untrügliches), und die Bemühungen 
der Schule, diese zu beseitigen oder auszugleichen, bedeuten 
nicht weniger, als die Bemühung, die Befähigung zum 
späteren großen Manne nach Möglichkeit zurückzudrängen. 
Man darf dagegen nicht meinen, daß der große Mann sich 
unter allen Umständen Bahn schaffe. Abgesehen davon, 
daß er sich ohne diese Hindernisse im allgemeinen noch 
besser hätte entwickeln und entsprechend mehr hätte leisten 
können, muß auf den vorher aufgewiesenen Umstand Ge- 
wicht gelegt werden, daß durch ungeeignete Entwicklungs- 
bedingungen eine erhebliche Anzahl solcher, die Hervor- 
ragendes unter geeigneten Umständen hätten leisten können, 
an ihrer freien Entwicklung behindert werden. Wenn wir 
uns überzeugen, daß ungewöhnlich günstige Umstände als- 
bald die Ausbeute an hervorragenden Männern ungewöhnlich 
steigern, so können wir gar nicht um den Schluß herum- 
kommen, daß die gewöhnlichen ungünstigen Umstände unserer 
Schulen eine große Anzahl ursprünglicher Bega- 
bungen unterdrücken und zerstören. 

Dies bedeutet aber einen willkürlichen und vermeidbaren 
Verlust an dem Wichtigsten, was ein jedes Volk besitzt oder 
hervorbringt, um seine Stellung in der Welt zu sichern, 
einen Verlust an seinen führenden Geistern. 
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Die geschichtliche Methode 

IERAUS ist bereits die große prakti- 
sche Wichtigkeit einer möglichst genauen 
Kenntnis der Lebens- und Entwicklungs- 
bedingungen bedeutender Forscher ersicht- 
lich. Sie ist mindestens ebenso groß, wie 
das theoretische oder allgemeine Interesse 
an einer näheren Kenntnis dieser glän- 
zenden Erscheinungen. Nun könnte man sagen, durch die 
geschichtliche Forschung, die uns die Einzelheiten über den 
einzelnen Mann aufdeckt, könnten wir bestenfalls im Sinne 
Rankes ermitteln, „wie es eigentlich gewesen“ sei um ihn; 
wir dürften uns aber nicht der hohen Aufgabe vermessen, 
hieraus etwa Schlüsse darauf ziehen zu wollen, was unter 
den Lebensumständen jener Größen für ihre Entwicklung 
günstig, was ungünstig gewirkt habe. Ich möchte im Gegen- 
satz dazu betonen, daß ich es durchaus für notwendig halte, 
uns dieser Aufgabe zu vermessen. Die Geschichte lehrt uns 
zunächst die Einzelheiten über das Leben ausgezeichneter 
Menschen, dann aber der größeren Gemeinwesen, der Städte, 
Staaten und Völker kennen, und es wäre ein Verzicht auf 
die eigentliche Aufgabe der Wissenschaft, wenn wir uns mit 
einer möglichst genauen Einzelkenntnis dieser Schicksale be- 
gnügen wollten. Auch der Naturforscher kann seine Be- 
obachtungen und Experimente nur an einzelnen Individuen 
oder Fällen ausführen; er aber begnügt sich niemals, fest- 
zustellen, wie es bei diesen eigentlich gewesen sei, sondern 
er beginnt seine wissenschaftliche Arbeit damit, festzustellen, 
was bei der von ihm beobachteten Einzelheit allgemein, und 
was individuell gewesen ist. Nur das erste interessiert ihn, 
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und nur für das Allgemeine spricht er, wenn ihm die Arbeit 
gelungen ist, die neuen Naturgesetze aus, welche das Ergeb- 
nis einer solchen gelungenen Arbeit zusammenfassen» 

In gleicher Weise müssen wir also auch die Aufgabe 
anfassen und ausführen, die uns die Geschichte großer Männer 
stellt. Wir müssen suchen, das Allgemeine vom Individuellen 
zu sondern und das erstere sachgemäß auszusprechen, während 
das zweite nur insofern Beachtung verdient, als sein Einfluß 
auf das Allgemeine erkennbar ist. 

Zwei Fragen erheben sich hier. Erstens: was ist das 
Allgemeine oder wie ist es erkennbar? Und zweitens: wie 
erfahren wir, welche von den Einzelheiten oder individuellen 
Verhältnissen für das Allgemeine wesentlich sind? Die erste 
Frage muß beantwortet sein, bevor wir die zweite in Betracht 
ziehen können. 

Das Allgemeine oder Gesetzliche, was für die Beur- 
teilung und Verwertung aller Einzelerscheinungen in erster 
Linie in Frage kommt, ist dasjenige, was sich in über- 
einstimmender Weise bei allen individuellen Fällen 
wiederfindet. Es gibt ein untrügliches Kennzeichen wissen- 
schaftlicher Arbeit, welches uns jederzeit gestattet, zu er- 
kennen, ob ein bestimmtes Problem überhaupt wissenschaft- 
liche Bedeutung hat und wieweit diese geht. Es besteht 
darin, daß man auf Grund wissenschaftlicher Ergebnisse 
muß prophezeien können. Für die Naturwissenschaften 
ist dies alsbald einleuchtend. Aus der Beschaffenheit eines 
Kinnbackens kann der Geologe Voraussagen, wie das übrige 
Skelett des betreffenden Wirbeltieres beschaffen sein muß, 
und entdeckt der Chemiker ein neues Element, so kann er 
prophezeien, welchen Wert seine spezifische Wärme haben 
wird, auch wenn er noch keinerlei Messung darüber an- 
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gestellt hat. Diese Möglichkeit des Prophezeiens beruht auf 
der Kenntnis der entsprechenden Naturgesetze , und die 
Naturgesetze haben die Eigenschaft und den Zweck, 
regelmäßig wiederkehrende Verhältnisse in einem 
möglichst scharfen Ausdruck zu fassen. Es lassen 
sich mit anderen Worten nur regelmäßig wiederkehrende 
Ereignisse oder Verhältnisse prophezeien und die Naturgesetze 
sind eben der Ausspruch dessen, was wiederkehrt. 

So ist es unsere Aufgabe auch dem besonderen Problem 
der Lebensbedingungen großer Männer gegenüber, dasjenige 
herauszufinden und auszusprechen, was sich an ihnen wieder- 
holt, wenn wir sie mit denen anderer großer Männer ver- 
gleichen. Wir haben die großen Männer als eine besondere 
Spezies des homo sapiens aufzufassen, und in rein natur- 
wissenschaftlicher Weise ihre Kennzeichen und Eigentümlich- 
keiten zu erforschen, in denen sie sich untereinander ähn- 
lich sehen und aus der übrigen Menschheit hervorragen. 
Der Nachweis desjenigen, was bei ihnen sich ebenso ver- 
hält, wie bei anderen Menschen, hat dagegen keine Be- 
deutung; das Interesse daran erschöpft sich mit der Erkennt- 
nis, daß hier keine besonderen Kennzeichen anzutreffen sind. 
Daher die instinktive Abneigung, welche der nicht philo- 
logisch verschulte Mensch gegen die Kleinigkeitskrämerei 
hat, mit der man gegenwärtig zuweilen unerhebliche Einzel- 
heiten aus dem Leben großer Männer behandelt. Wenn da- 
gegen betont wird, daß man ja nicht voraus wissen könne, 
ob nicht diese Dinge einmal unter besonderen Gesichtspunkten 
von Interesse werden könnten, und es dann ein ewiger Ver- 
lust sein würde, wenn man sie nicht beachtet hätte, so muß 
dagegen der oben angewiesene Gesichtspunkt wiederum gel- 
tend gemacht werden: von Interesse ist nur das Allgemeine, 
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Wiederholbare. Es gibt also im wissenschaftlichen 
Sinne keine ewigen Verluste. Denn wenn das Verlorene 
etwas war, was nur einmalig vorkommt, bzw. vorgekommen 
ist, so liegt gar nichts daran, daß es erhalten wird, ebenso- 
wenig, wie etwas daran liegt, daß die zufälligen Wetterum- 
stände, bei denen etwa eine wissenschaftliche Entdeckung 
gemacht worden ist, der Nachwelt berichtet werden. Handelt 
es sich tun etwas wichtiges, so wird es sich seiner Wichtig- 
keit entsprechend mehrfach und vielfach wiederholen, und 
dann kommt nicht viel auf den Verlust eines einzelnen Bei- 
spieles an. Selbst für die Kennzeichnung des vorliegenden 
Individuums wäre ein solcher Verlust, dessen Wert erst später 
erkannt worden ist, nicht unersetzlich. Denn je genauer 
die allgemeinen Gesetze bekannt sind, um so sicherer kann 
man das Fehlende im Einzelfalle interpolieren, d. h. aus 
den maßgebenden Gesetzlichkeiten ergänzen und somit die 
Lücke ausfüllen. 

Ich weiß, daß ich mit diesen Darlegungen mich in 
Gegensatz zu einer überaus verbreiteten Anschauung stelle, 
deren Einfluß gerade in den geschichtlichen Wissenschaften 
und den mit ihnen zusammenhängenden populären Interessen 
außerordentlich groß ist. „Die Stätte, die ein großer Mann 
betrat, ist eingeweiht“ heißt es, und damit rechtfertigt man 
eine Reliquienverehrung, die bis zum Fetischdienst ausartet. 
Während sich der moderne „Gebildete“ hoch erhaben über 
den Reliquiendienst der mittelalterlichen Kirche fühlt, treibt 
er bezüglich seiner von ihm mehr oder minder angebeteten 
künstlerischen oder wissenschaftlichen Heiligen eine nicht 
minder mittelalterliche Reliquienmystik, von der man regel- 
mäßig wiederkehrende Proben immer wieder in Zeitungs- 
feuilletons und schöngeistigen Büchern finden kann. Dies 
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rührt eben von der Vorstellung her, daß es sich um Einzig- 
keiten von unersetzlichem Wert handelt. Dem gegenüber 
muß man beachten, daß das Individuelle immer das 
Beschränkte und Zufällige ist. Wenn man Goethe mit 
seinem Worte: „Höchstes Glück der Erdenkinder sei doch 
die Persönlichkeit“ zitiert, so ist zu sagen, daß hier von 
Glück und nicht von Wert die Rede ist. Derselbe Goethe 
schreibt den Individualisten ins Stammbuch: „Eigenheiten, 
die werden schon haften; kultiviere deine Eigenschaften“. 
Das heißt aber: nicht das, was zufällig bei dir anders ist, als 
bei anderen, macht deinen Wert aus, sondern das, was bei 
dir höher entwickelt ist, als bei anderen. Um aber von 
höherer und niederer Entwicklung reden zu können, muß 
das Ding vergleichbar sein, d. h. bei vielen Menschen Vor- 
kommen, wenn auch in verschiedenem Grade. So haben wir 
ja bereits von vornherein bezüglich der großen Männer fest- 
stellen können, daß es sich bei ihnen um eine außerordent- 
liche Entwicklung spezifisch menschlicher Beschaffenheiten 
handelt, und nicht um das Vorhandensein außermenschlicher. 

In dieser Beziehung besteht also gar kein Unterschied 
zwischen naturwissenschaftlicher und historischer Forschung. 
Wenn ein solcher namentlich in neuerer Zeit als Wider- 
spruch gegen die eben ausgesprochene Auffassung der wissen- 
schaftlichen Historie zuweilen konstruiert worden ist, indem 
man gerade das Individuelle als den Gegenstand der Geschichte 
gekennzeichnet hat, so ist dabei übersehen worden, daß selbst 
der individuellste Fall nicht beschrieben, d. h. anderen Men- 
schen zur Kenntnis gebracht werden kann, als unter Be- 
nutzung allgemeiner Begriffe, wie sie in der Sprache mehr 
oder minder bestimmt festgestellt sich finden. Also auch 
der allerindividuellste Fall, über den wir berichten, kann 
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nur als eine Kombination bekannter, d. h. oft wiederholter 
Einzelbegriffe dargestellt werden, und der Historiker, der eine 
solche individuelle Darstellung versucht, ist gezwungen, von 
den vorhandenen Allgemeinbegriffen (deren Vorhandensein 
er leugnet) beständig Gebrauch zu machen. Auch die Natur- 
wissenschaften gehen von Einzelfällen aus und wußten sie 
früher nicht anders als durch Beschreibung, *d. h. die Zu- 
sammenstellung der ihnen bekannten und im vorliegenden 
Falle anwendbaren Allgemeinbegriffe zu bewältigen. Später 
haben sie aus den Einzelfällen Allgemeingesetze abgeleitet. 
Es handelt sich einfach um den erreichten Grad der Wissen- 
schaftlichkeit, der bestimmt, wie weit man von dem gerade 
vorhandenen Einzelfall abzusehen und das durch ihn dar- 
gestellte Allgemeine herauszuarbeiten vermag. 

Die Frage, was das Allgemeine ist, und wodurch man 
es erkennen kann, beantwortet sich somit folgendermaßen: 
das Allgemeine ist das Wiederholbare und wird an 
dem tatsächlichen Vorhandensein der Wiederholung erkannt. 
Und damit erledigt sich auch die zweite Frage, wie man 
die wesentlichen Bestandteile des Einzelfalles erkennen kann. 
Wesentlich ist das, was man als wiederholt erkennen 
und nachweisen kann. 

Hieraus ergibt sich, daß man allerdings, wenn man ein 
neues Gebiet eben zu untersuchen beginnt, nicht vorauswissen 
kann, welche von den unendlich vielen Einzelheiten eines 
jeden Falles als wesentlich und wiederholbar sich bei der 
Untersuchung erweisen werden. Den Anfang aller wissen- 
schaftlichen Arbeit macht also die einfache Kenntnisnahme 
der Vorhandenen nach rein technischen Gesichtspunkten. 
Das heißt, man wird einfach die Einzelheiten sammeln, 
deren man habhaft werden kann, und nachsehen, wieweit 
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man darin Wiederholbares ermitteln kann. Dies ist das 
Stadium, wo noch kein Wertunterschied der Einzelheiten im 
wissenschaftlichen Sinne vorliegt. Die Wichtigkeit dieses 
ersten Stadiums der Arbeit steht außer Zweifel, denn ohne 
zu wissen, „wie es eigentlich gewesen ist“, kann man nicht 
nach dem Übereinstimmenden suchen. Aber nicht minder 
ist einleuchtend , daß es sich nur um das erste Stadium 
und nicht um Anfang und Ende der wissenschaftlichen 
Arbeit handelt. 

Sowie aber aus dieser Sammlung des Materials sich die 
Übereinstimmungen der Einzelfälle bezüglich irgend welcher 
gemeinsamen Verhältnisse erkennen lassen, beginnt das zweite 
Stadium, das in der Herausarbeitung der Übereinstimmungen 
besteht. Ob das Ergebnis auf der elementaren Stufe einer 
empirischen Regel verbleibt, wie etwa der Satz, daß die wirt- 
schaftliche Prosperität der modernen Nationen eine wellen- 
förmige Bewegung mit einer Periode von rund zehn Jahren 
aufweist, oder ob es sich um weiter und tiefer greifende 
Verallgemeinerungen handelt, ist lediglich eine Sache des 
Entwicklungsgrades des betreffenden Wissenschaftsgebietes; 
das Wesentliche ist immer das Allgemeine, und der Grad 
der Allgemeinheit kennzeichnet auch den Grad der Wich- 
tigkeit. 

Es muß hierbei nicht nur zugegeben, sondern ausdrück- 
lich betont werden, daß die Bedeutung irgend einer Einzel- 
heit ganz verschieden sein kann, und muß, je nach dem 
wissenschaftlichen Standpunkte, der erreicht worden ist. Ins- 
besondere treten immer mehr und mehr Einzelheiten, die 
bisher unwichtig waren, weil man an ihnen keine Zusammen- 
hänge ermittelt hatte, später in den Brennpunkt der Wissen- 
schaft, die inzwischen solche Zusammenhänge ermittelt hat. 
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Wie nun, wenn man bis dahin gerade diese Einzelheiten 
vernachlässigt hat? 

Dann sucht man sie eben auf und erforscht ihre Eigen- 
tümlichkeiten. Der Gesichtspunkt, unter welchem sie wichtig 
werden, bestimmt auch die Art ihrer Erforschung. Es ist 
nie möglich, „schätzbares Material 44 für die künftige Be- 
nutzung so zu sammeln, daß dieser künftige Benutzer damit 
zufrieden ist; meist wird er sich mit Recht beklagen, daß 
gerade das übersehen oder unbestimmt gelassen worden ist, 
was für ihn das Wichtigste war. Und so muß der erste 
Ansatz der Verallgemeinerung auch die Fragen bestimmen, 
unter denen das Material zu sammeln ist. 

Ist denn notwendig dieser erste Ansatz auch richtig 
oder brauchbar? Richtig im Sinne der Unverbesserlichkeit 
wird er sicher nicht sein, brauchbar dagegen stets, wenn es 
sich um eine tatsächliche Allgemeinheit handelt, nicht eine 
zufällig vorgetäuschte. Beide Fragen, die nach dem tat- 
sächlichen Vorhandensein der zuerst mehr vermuteten als 
nachgewiesenen Allgemeinheit, und die nach ihrer etwa 
notwendig werdenden Änderung oder Erweiterung beant- 
worten sich selbsttätig durch die genauere Erforschung der 
Angelegenheit unter dem vorläufig angenommenen Gesichts- 
punkte. Die persönliche wissenschaftliche Höhe kennzeichnet 
sich in diesem Stadium der Arbeit durch die Unbefangen- 
heit, nötigenfalls Grausamkeit des Forschers seinen eigenen 
Geisteskindem gegenüber. Der erlösende Eindruck einer 
erst gefundenen Verallgemeinerung in einem neuen Gebiete 
ist meist so stark, daß es einer besonderen Anstrengung 
bedarf, sich stets gegenwärtig zu halten, daß sie möglicher- 
weise verfehlt sein kann. Insofern sie eine Reihe von Tat- 
sachen wirklich zusammenfaßt, enthält sie ja jedenfalls einen 
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brauchbaren Anteil; aber dieser kann möglicherweise an einer 
Stelle vorhanden sein, deren Wichtigkeit man nicht erkannt 
hat. Und findet man dann Widersprüche, so ist der Vor- 
gang der allmählichen Anpassung des zusammenfassenden 
Gedankens an die vorhandenen Tatsachen eine Arbeit, die 
immer wieder in aller Wissenschaft ausgeführt werden muß 
und deren eigentlichen Fortschritt ausmacht. Es ist also 
nicht möglich, die Sammlung des Materials und seine syste- 
matische Verwertung als zeitlich und persönlich gesonderte 
Aufgaben zu behandeln. Machen äuBere Gründe dies nötig, 
so ist eine entsprechende Verzögerung des wissenschaftlichen 
Ergebnisses und eine Verringerung ihres Wertes die unaus- 
bleibliche Folge. 

Das biographische Material 

ACHEN wir nun die Anwendung dieser 
Betrachtungen auf unseren besonderen 
Fall, so werden wir gleichfalls uns zu- 
nächst an das Material halten müssen, 
welches uns durch die üblichen Biogra- 
phien, die meist äußerst unwissenschaft- 
lich gehalten sind, vermittelt wird. Die 
hier gefundenen allgemeinen Gesichtspunkte werden dann 
die Richtung ergeben, in welcher nach mehr und besserem 
Material zu suchen ist. Wo irgend eine Frage in dem vor- 
liegenden Sonderfalle sich wegen Materialmangels der Ent- 
scheidung entzieht, da suchen wir sie an anderen Fällen zu 
beantworten und sehen zu, ob die so gefundene Antwort 
sich dem ersten Tatbestände zwanglos einfügen läßt. In 
solcher Weise kommen wir vorwärts, wie dies Goethe schil- 
dert: nie geschlossen, oft geründet. 
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Auf eine besondere Art Material soll indessen noch hin- 
gewiesen werden, da sie an Wichtigkeit alle anderen Arten 
weit übersteigt. Es sind dies die persönlichen Äuße- 
rungen der Forscher selbst. Diese liegen zunächst in 
Gestalt ihrer wissenschaftlichen Arbeiten vor, welche die 
geistige Höhe kennzeichnen, die von ihnen erreicht worden 
ist. Ferner aber sind sonstige persönliche Dokumente, be- 
sonders Briefe, dadurch von größtem Wert, daß sie in den 
Entwicklungsgang der Gedankenarbeit einen Einblick ge- 
währen und somit das psychologische Verständnis des Arbeits- 
weges vermitteln. Für die nachfolgenden Untersuchungen 
haben solche Nachweise bei weitem das meiste Material ge- 
geben, und es muß mit großem Danke begrüßt werden, daß 
in den letzten Jahren die Veröffentlichung von Briefen wissen- 
schaftlich hervorragender Menschen einen erfreulich weiten 
Umfang angenommen hat. Auch in Biographieen findet 
man derartiges Material meist reichlich verwertet; den Bio- 
graphen kommt es aber durchschnittlich viel weniger auf 
eine psychologische Analyse ihres Helden, als auf seine 
möglichst große Verherrlichung an, und so muß man den 
Text zwischen den Briefen mit Vorsicht benutzen. 

Die gegenwärtige historische Technik hat im Anschluß 
an die philologische eine sehr weitgehende, meist übertriebene 
Sorgfalt bezüglich der Wiedergabe der letzten Einzelheiten 
der Originale entwickelt, und die Inhaber dieser Technik 
pflegen mit großer Unduldsamkeit auf die herabzusehen, die 
sich ihrer Weise nicht anschließen. Ich bin noch nicht 
gewahr geworden, daß diese letzte Sorgfalt von erheblicher 
sachlicher Bedeutung wäre. Sie ist die praktische Folge 
der weitverbreiteten Ansicht bezüglich der Unersetzlichkeit 
des Einzelfaktums. Für den, der dieser Ansicht nicht ist, 
33 XXIV 3 


Digitized by 


Google 



und der sich vergegenwärtigt, daß niemals ein Schluß aus 
einer einzigen Instanz gesichert ist, macht es nicht viel aus, 
ob er gegebenenfalls eine einzelne Sache unbestimmt lassen 
muß, weil ein Wort sich nicht entziffern oder eine Beziehung 
sich nicht nachweisen läßt. Denn er wird seine allgemeinen 
Schlüsse nicht eher ziehen, als bis er eine genügende Anzahl 
von übereinstimmenden Fällen besitzt. So wird auch auf 
diesem Arbeitsgebiete die sachgemäße Erwägung der Fehler- 
quellen den Betrag der Arbeit bestimmen, den man auf die 
Reinigung und Sicherung des Materials verwenden wird. 
Denn da diese Arbeit ebensowenig wie irgend eine andere 
zum absoluten Ende geführt werden kann, soll man als 
Grenze nicht den zufälligen Betrag der persönlichen Technik, 
sondern den rationellen der Fehler abschätzung setzen. 

J. R. Mayer 

US DER reichen Fülle großer Männer, 
durch deren Arbeit die Menschheit zu 
ihrer gegenwärtigen Entwicklung gelangt 
ist, greife ich zunächst drei heraus, die 
sämtlich dem vorigen Jahrhundert ange- 
hören, auf dem gleichen Gebiete ihre 
fundamentalen Entdeckungen gemacht 
haben, Deutsche waren, und deren Charakter und Schicksale 
doch so von Grund aus verschieden sind, daß sie etwa die 
entgegengesetzten Pole der vorhandenen Möglichkeiten dar- 
stellen. DieMänner sind Julius Robert Mayer, Hermann 
Helmholtz und Justus Liebig. Die große Entdeckung, 
welche bei den beiden erstgenannten im Mittelpunkte steht, 
ist das Gesetz von der Erhaltung der Energie, dasselbe Ge- 
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setz, das uns als Führer in den anfangs angestellten allge- 
meinen Betrachtungen gedient hat, 

Julius Robert Mayer wurde 1814 zu Heilbronn als 
der jüngste Sohn eines Apothekers geboren. Wie er selbst 
mitteilt, hat er als Kind vergeblich versucht, ein mecha- 
nisches Perpetuum mobile zu erbauen, und dieser Mißerfolg 
ist ihm dann zum Ausgangspunkt der Entdeckung geworden, 
welche die positive Seite des Satzes von der Unmöglickeit 
eines Perpetuum mobile darstellt. Denn da ein solches sich 
als ein Apparat kennzeichnen läßt, welcher Arbeit ohne 
irgenwelchen Aufwand schaffen soll, und Arbeit eine der 
vielen Formen der Energie ist, so müßte durch ein Perpetuum 
mobile das Gesetz von der Erhaltung der Energie in solchem 
Sinne verletzt werden können, daß durch irgendwelche Um- 
wandlungen aus einer gegebenen Energiemenge eine größere 
entstünde. 

Allerdings wäre jene Erfahrung, die außer dem Knaben 
Mayer noch viele Tausende gemacht haben, ohne Folgen 
geblieben, wenn nicht die gleiche Gedankenreihe später dem 
Erwachsenen und wissenschaftlich ausgebildeten Manne 
wiedergekommen wäre, wenn auch auf einem ganz anderen 
Gebiete. Nach recht unbefriedigenden Leistungen in der 
Schule hatte er an seiner schwäbischen Heimatuniversität 
Tübingen Medizin studiert, war dann nach München und 
Paris gegangen und hatte sich schließlich, 26 Jahre alt, als 
Schiffsarzt nach Java begeben. Die Muße der langen Reise 
(ioi Tage für die Hinfahrt bis Batavia) benutzte er zu 
wissenschaftlichen Studien in den mitgebrachten Büchern, 
und an seine alten Perpetuum mobile-Gedanken wurde er ge- 
mahnt, als ihm bei gelegentlichen Aderlässen die sehr viel 
rötere Farbe des Venenblutes unter den Tropen auffiel. Dessen 
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Farbe ist nämlich um so dunkler, je ärmer das Blut an 
Sauerstoff geworden ist, und so ergab sich zunächst der 
Schluß, daß unter den Tropen weniger Sauerstoff verbraucht 
wird, als im gemäßigten Klima. Dies war weiter nicht ver- 
wunderlich, denn es war bereits bekannt, daß die tierische 
Wärme von der Verbrennung der Nahrungsmittel durch den 
eingeatmeten Luftsauerstoff herrührt; und daß im warmen 
Klima weniger Wärme nötig ist, um die Temperatur des 
Körpers zu erhalten, daß also auch weniger Sauerstoff ver- 
braucht wird, ergibt sich ohne weiteres. 

Aber eine andere Frage entstand hierbei. Gesetzt, ein 
Mensch, der eine bestimmte Nahrungsmenge aufgenommen 
hat, arbeitet mittelst seiner Muskeln an einer Maschine, 
welche die aufgenommene Arbeit durch Reibung in Wärme 
verwandelt. Dann wird er also außer der Wärme in seinem 
Körper noch Wärme außerhalb erzeugt haben, und die 
Frage ist: entspricht diese äußere Wärme auch einem Teil 
der verbrannten Nahrung, oder stammt sie wo anders her? 
Nimmt man die zweite Möglichkeit an, so ist der Körper 
der Menschen und Tiere ein Perpetuum mobile, denn er 
kann Arbeit aus nichts schaffen. Will man dies nicht zu- 
geben, so muß man fordern, daß der arbeitende Organismus 
mehr Nahrungsmittel verbraucht, aus deren Verbrennung 
sowohl die äußere Arbeit, wie die vermehrte Wärmeent- 
wicklung im Körper gedeckt wird. Dies stimmt nun mit 
der Erfahrung gut überein, denn es ist wohlbekannt, daß 
ein arbeitendes Pferd viel mehr Futter braucht, als ein im 
Stalle stehendes. So muß man denn die äußere Arbeit als 
ein Produkt oder Aequivalent dieses Nahrungsüberschusses 
änsehen. Gleiches mußjman in jedem i anderen Falle der 
Gewinnung von Arbeit aus irgend welchen anderen Quellen 
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schließen, und daraus ergibt sich unter Festhaltung des 
Satzes von der Unmöglichkeit eines Perpetuum mobile, die 
Notwendigkeit des Gesetzes, daß Arbeit ebensowenig aus 
nichts geschaffen werden kann, wie ponderable Materie. 

Als Mayer mit dieser Erkenntnis nach Hause ge- 
kommen war und sie dem Urteil seiner Freunde, denen er 
die erforderlichen sachlichen Kenntnisse zu traute, unter- 
werfen wollte, entstanden für ihn die größten Schwierigkeiten. 
Er mußte sich für diese Mitteilungen der Ausdrücke be- 
dienen, welche in der zeitgenössischen Wissenschaft ge- 
bräuchlich waren; da er aber als Mediziner nur über sehr 
mangelhafte Kenntnisse in der Mechanik verfügte, so geriet 
er zunächst durchaus in die Irre. Als Maß für die Leistung 
der Kräfte fand er in den Lehrbüchern die Bewegungs- 
größe, das Produkt aus Masse und Geschwindigkeit ange- 
geben. Er versuchte, seine Idee von der Umwandlung und 
Erhaltung der Kraftleistung mittelst dieses Ausdruckes zu 
formulieren, geriet dabei aber in Widersprüche mit seiner 
eigenen Grundanschauung, die ihn zu der Annahme verlei- 
teten, es seien die Himmelskörper ganz anderen Gesetzen 
unterworfen, als die irdischen, indem bei ersteren eine dau- 
ernde Schöpfung von Kraftwirkung möglich sei. Er schrieb 
in diesem Sinne eine Abhandlung, die er der Redaktion der 
Annalen der Physik zur Veröffentlichung anbot; jedoch er- 
hielt er weder Nachricht über die Abweisung der Arbeit, 
noch wurde ihm auf sein Verlangen das Manuskript wieder 
zugestellt; erst viel später konnte es aus dem Nachlasse des 
Herausgebers der Annalen, Poggendorff, veröffentlicht 
werden. 

Für die spätere Klärung seiner Ansichten erhielt Mayer 
wesentliche Hilfe von seinem Freunde Baur, der Mathe- 
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matiker und Physiker war. Er lernte bei ihm die Grund- 
lagen der klassischen Mechanik kennen. Ebenso erfuhr er 
eine, anscheinend sehr energische Kritik seitens des Tübinger 
Physikprofessors Nörremberg. Die Folge dieser Selbst- 
erziehung Mayers war die Einsicht, daß als Maß der 
Leistung oder Arbeit der Kräfte die von Leibniz so genannte 
lebendige Kraft, die der Masse und dem Quadrat der 
Geschwindigkeit proportional ist, zu dienen hatte, denn dies 
ist die Größe, welche gleich ausfällt, wenn die gleiche Arbeit 
zur Bewegung verschiedener Massen verbraucht wird. Mit 
dieser Einsicht fielen auch die Unstimmigkeiten fort, die 
Mayer früher bei dem Verhalten der Himmelskörper ge- 
funden zu haben glaubte, und der Gedanke gestattete eine 
klare und harmonische Durchführung. 

Unmittelbar, nachdem diese Erkenntnis erreicht war, 
schrieb Mayer eine zweite, ganz kurze Abhandlung, die er 
dem Herausgeber der Annalen der Pharmazie und Chemie, 
Justus Liebig, zur Veröffentlichung übersandte. Diese 
Abhandlung wurde alsbald auf genommen und gedruckt, da 
Liebig selbst mit solchen Fragen umgegangen war, ohne 
die einfache Lösung zu finden, deren Entdeckung Mayers 
Verdienst ist. 

Mayer erkannte bereits damals vollständig die unüber- 
sehbar weite Bedeutung, welche seine Endeckung für die 
gesamte Physik, Chemie und Physiologie haben mußte, wenn 
sie sachgemäß auf die verschiedenen Gebiete der Wissen- 
schaft angewendet wurde. Er erwartete daher eine lebhafte 
Bewegung in der Wissenschaft im Anschluß an seinen Auf- 
satz, fand aber nicht die geringste Resonanz. Auch als er 
drei Jahre später eine umfassende Abhandlung unter dem 
viel zu engen Titel „Die organische Bewegung und der 
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Stoffwechsel“ und nach weiteren drei Jahren „Beiträge zur 
Dynamik des Himmels“ veröffentlichte, in denen er nament- 
lich auf die physiologischen und kosmischen Anwendungen 
seines Prinzips aufmerksam machte und die entsprechenden 
Rechnungen darlegte, konnte er keinerlei Erörterung dieser 
Ansichten erzielen. Sein Geist und Gemüt war um diese 
Zeit so voll von der Sache, daß er kaum an etwas anderes 
denken konnte, und es ist rührend und kläglich zu sehen, 
wie er alle seine Freunde und Bekannten, von denen er 
auch nur ein wenig Verständnis zu finden erhoffte, mit 
Briefen überschüttete, in denen er ihnen seine Gedanken 
darlegt und sie immer wieder um Kritik bittet, ohne viel 
mehr als ausweichende Äußerungen zu erzielen. Was er 
erzielte, war nur die allgemeine Ansicht, daß es mit ihm 
nicht ganz richtig sei, da er unmögliche Probleme, ähnlich 
der Quadratur des Kreises verfolge. Denn er war nach 
seiner Heimkehr in seiner Vaterstadt Heilbronn geblieben 
und hatte sich dort als praktischer Arzt niedergelassen. 
Seine kleinstädtische Umgebung war weit entfernt, auch nur 
an die Möglichkeit zu denken, daß der wohlbekannte junge 
Mensch, der Sohn des ebenso wohlbekannten Apothekers, 
etwas erdacht haben könnte, was von weltbewegender Be- 
deutung war. 

Das Jahr 1848 wurde, wie so viele andere, auch für 
J. R. Mayer verhängnisvoll. Während er sich auf den 
äußersten rechten Flügel der politischen Parteien stellte, 
war sein Bruder Fritz, in dem er seinen ersten Anhänger 
gewonnen hatte, der Führer der äußersten Linken, und bei 
den Freischärlerbewegungen des tollen Jahres geriet Mayer 
bei einem Versuch, den Bruder seiner Familie wieder zu- 
zuführen, in ernste Gefahr, von den aufgeregten Freischär- 
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lern ab Spion erschossen zu werden. Hierzu kam noch 
folgendes Ereignis. Durch die späteren Arbeiten von Joule 
und Helmholtz war die Bedeutung von Mayers Entdeckung 
in den Fachkreisen zwar ziemlich allgemein anerkannt 
worden, Mayers Priorität wurde dagegen mit unhaltbaren 
Gründen in Zweifel gezogen. Während seiner Kämpfe tun 
Anerkennung seines geistigen Eigentums hatte er in der All- 
gemeinen Zeitung einen Aufsatz unter dem Titel „Wichtige 
physikalische Erfindung 4 4 veröffentlicht, in welchem er die 
Anwendung seines Prinzips zur Messung der Arbeit einer 
Maschine auf Grund der von ihr beim Bremsen entwickelten 
Wärme darlegte. Dieser Aufsatz wurde von einem jungen 
Physiker Seyffer in höhnischem Tone angegriffen un<J 
Mayer wurde als ein konfuser Phantast zu den großen 
ausländischen Physikern in Gegensatz gestellt. Mayers 
Versuche, zu seiner Verteidigung etwas in der Allgemeinen 
Zeitung zu veröffentlichen, waren vergeblich, und dies Er- 
eignis wirkte derartig auf ihn ein, daß er sich eines Morgens 
in einem Anfalle geistiger Erregung aus seinem zwei Stock 
hoch belegenen Fenster stürzte. Nach einem langen Kranken- 
lager, das ihn an den Rand des Todes brachte, genas er 
wieder und schrieb „Bemerkungen über das mechanische 
Wärmeäquivalent 44 , die von demselben Geiste erfüllt und 
getragen sind, wie seine früheren Veröffentlichungen, aber 
neue physikalische Gedanken nicht enthalten. Im Jahre 
1852 überfiiel ihn nach geringeren periodischen Anfällen eine 
Gehirnentzündung, während deren er von den Irrenärzten 
Griesinger und Länderer durch 16 Monate mit Zwangs- 
maßregeln mißhandelt wurde. Vor dem Ausbruch dieser 
Krankheit hat er den Mangel an Anerkennung und die 
Neigung, seine Verdienste anderen zuzuschreiben, auf das 
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lebhafteste empfunden; seine Behandlung war darauf zu- 
geschnitten, ihm den Anspruch auszutreiben, daß er wichtige 
wissenschaftliche Wahrheiten entdeckt haben könnte. 

Mayer hat den Eindruck dieser Erlebnisse niemals 
überwunden. Seine wissenschaftliche Leistungsfähigkeit war 
vollständig vernichtet und die Erinnerung an jenes Leidens- 
jahr versetzte ihn immer wieder in die bitterste Erregung. 
Seine ärztliche Praxis schränkte sich auf den nächsten Kreis 
seiner Verwandten und Freunde ein, doch hat er niemals 
pekuniäre Not gelitten. So lebte er noch ein Vierteljahr- 
hundert unter allmählichem Anwachsen der öffentlichen 
Anerkennung, die indessen den Eindruck jener früheren Un- 
rechte niemals überwunden hat, bis er im Jahre 1878, im 
64. Lebensjahre starb. 

Fassen wir den Gesamteindruck dieses Lebens zusammen, 
so haben wir es mit einem Manne zu tun, dem die große 
Leistung, die er in jungen Jahren ausgeführt hatte, nur 
Nachteile aller Art gebracht hat. Sie warf ihn aus seinem 
täglichen Berufe heraus, brachte ihn innerhalb seiner Um- 
gebung in den Ruf eines Phantasten, und dieser Widerstand 
ging schließlich so weit, daß er den geistigen Apparat, der 
so großes geleistet hatte, zerstörte. Das ganze Leben dieses 
Entdeckers ist ein fortgesetztes Leiden für das Geschenk, 
das er der Menschheit gebracht hat. Und zwar handelt es 
sich nicht um ein indifferentes zufälliges Zusammentreffen 
äußeren Unglückes mit der einzelnen Persönlichkeit, das ja 
bei den mannigfaltigen Leiden, denen die Menschen ausge- 
setzt sind, beim großen Manne ebenso eintreten kann, wie 
beim alltäglichen, sondern um unmittelbare Folgen der ent- 
scheidenden Leistung, deren Beschaffenheit so außer allem 
Verhältnis mit seiner persönlichen Umgebung stand, daß 
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sie diese zum schärfsten Widerstande reizte. In diesem 
Kampfe wurde zwar die Hauptidee noch in jungen Jahren 
zu vollendeter Darstellung gebracht; damit war aber die 
Produktivität erschöpft und weder persönliche Leistungen 
als Lehrer, noch sachliche als Entdecker lassen sich weiter- 
hin nachweisen. 

Hermann Helmholtz 

ERMANN Helmholtz wurde .1821 als 
Sohn eines Gymnasialprofessors in Pots- 
dam geboren. Er war ein kränkliches 
und nachdenkliches Kind mit einer früh- 
zeitigen Begabung für die Mathematik 
und einer Neigung für die Naturwissen- 
schaften , dessen besondere Befähigung 
schon früh die Aufmerksamkeit seiner Umgebung erregte. 
In der Schule hatte er nur teilweise gute Leistungen auf- 
zuweisen. Um seiner Neigung für die Naturwissenschaften 
nachgehen zu können, entschloß er sich, die Laufbahn eines 
Militärarztes zu wählen, die ihm an der Universität Berlin 
freies Studium gewährte. Hier erwarb er sich den Doktor- 
grad mit einer Arbeit aus der mikroskopischen Anatomie, 
lieferte dann wichtige experimentelle Untersuchungen zur 
Theorie der Gährung und Fäulnis und beteiligte sich mit 
einer Anzahl gleichaltriger und gleichstrebender Fachgenossen 
an der Bildung der Physikalischen Gesellschaft. Weitere 
Arbeiten über die Wärmeentwicklung bei der Muskelaktion 
brachten ihn auf die allgemeine Frage der tierischen Wärme 
und damit, ähnlich wie Mayer, auf die Frage nach den 
Beziehungen zwischen Nahrung, Wärmeentwicklung und 
Arbeitsleistung im tierischen Organismus. Die Ergebnisse 

42 



Digitized by 


Google 



seines Nachdenkens legte er in einer Schrift „Ober die Er- 
haltung der Kraft“ nieder, welcher das gleiche Schicksal 
widerfuhr, wie Mayers Schrift: sie wurde von Poggen- 
dorf abgelehnt. Doch fand er alsbald in dem Mathematiker 
Jakobi einen verständnisvollen Förderer, den seine Unter- 
suchungen über die Prinzipien der Mechanik zur Aufnahme 
des allgemeinen Gedankens vorbereitet hatte. Seine experi- 
mentellen Arbeiten, die er unter den Augen von J. Müller 
und G. Magnus, den führenden Männern ihrer Fächer in 
Deutschland, ausgeführt hatte, verschafften ihm frühzeitig 
berufliche Anstellungen, zuerst in Berlin, dann folgeweise 
in Königsberg, Bonn, Heidelberg und wieder Berlin, und 
ein ununterbrochener Strom weiterer Entdeckungen und Er- 
findungen, der bis zu seinem Tode angedauert hat, ließ ihn 
zu den höchsten Stellen und Ehren gelangen, die einem Ge- 
lehrten zugänglich sind. Er starb 1894 infolge eines großen 
Blutverlustes, den er sich einige Monate vorher auf der 
Fahrt von Amerika nach Deutschland durch einen Sturz 
auf der Schiffstreppe zugezogen hatte. 

Vertieft man sich in seine persönlichen Erlebnisse (was 
durch eine ausführliche Biographie von Königsberger sehr 
erleichtert ist), so hat man das Bild eines Mannes, dem das 
Schicksal immer freundlich gewesen ist. Frühzeitig zur An- 
erkennung gelangt, hat er nach seiner eigenen Erklärung 
mit seiner amtlichen Beschäftigung immer gerade zu der 
Zeit wechseln dürfen, wo ihn seine innere Entwicklung zu 
einem solchen Wechsel gedrängt hat. So ermöglichte ihm 
die Berufung nach Heidelberg, die lästig gewordene Ana- 
tomie aufzugeben, die Berufung nach Berlin enthob ihn der 
Physiologie zu einer Zeit, wo er sie nach der Seite seiner 
besonderen Begabung erschöpft zu haben glaubte, und die 
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Berufung zum Präsidenten der physikalisch- technischen 
Reichsanstalt in der zweiten Hälfte seiner Berliner Wirk- 
samkeit enthob ihn der lästig gewordenen Vorlesungspflicht. 

Wie man sieht, lassen sich trotz der großen Ähnlich- 
keit in den anfänglichen äußeren Umständen kaum zwei 
entgegengesetztere Lebensschicksale denken, als die dieser 
beiden großen Entdecker. Und diese Gegensätze sind ebenso 
innerlich wie äußerlich vorhanden. Innerlich kontrastiert 
insbesondere die große Mannigfaltigkeit von Helmholtz’ 
Entdeckungen mit der Beschränkung von Mayers Produk- 
tivität auf einen einzigen Punkt, die Harmonie in Helm- 
holtz’ Leben und der tragische Kampf Mayers mit dem 
seinigen. 



Justus Liebig 

LS DRITTES Beispiel eines großen Ent- 
deckers betrachten wir Justus Liebig. 
Dieser wurde 1803 in Darmstadt als Sohn 
eines Drogisten und Materialwarenhänd- 
lers geboren und fand früh Gelegenheit, 
durch Handreichung bei den präparativen 
Arbeiten seines Vaters sich chemische 
Anschauungen anzueignen. Gleichzeitig benutzte er die Ge- 
legenheit, alle chemischen Bücher zu studieren, die ihm aus 
der Großherzoglichen Bibliothek zugänglich waren. Auf dem 
Gymnasium war er die Verzweiflung seiner Lehrer; er ver- 
ließ es daher vorzeitig und trat zu einem Apotheker in die 
Lehre, um bei diesem seiner Leidenschaft nach chemischen 
Experimenten sich hingeben zu können. Da er diese im 
regelmäßigen Dienste noch nicht befriedigt fühlte, experi- 
mentierte er auf eigene Hand in der Dachkammer, die er 
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als Lehrling bewohnte und machte durch eine Explosion 
von Knallquecksilber, das er sich hergestellt hatte, seiner 
Lehrzeit ein frühzeitiges Ende. Wieder heimgekehrt, erlangte 
er von seinem Vater die Erlaubnis, die Universität Bonn zu 
beziehen, auf der er indessen nicht die Belehrung fand, die 
er suchte, denn das gesamte Universitätsinteresse war damals 
den philologischen und historischen Wissenschaften zuge- 
wendet. Indessen ergab sich doch mit dem Professor der 
Chemie Kästner ein so nahes Verhältnis, daß Liebig diesem 
nach Erlangen folgte, wohin Kästner berufen war, um dort 
mit ihm die versprochenen Mineralanalysen auszuführen. 
Es kam indessen nicht dazu, da Kästner nicht genug da- 
von verstand. 

Liebig mußte nach erhaltenem Doktorgrad unbefriedigt 
wieder heimkehren, denn was er suchte, hatte er nicht ge- 
funden. Durch die Macht seiner jugendlichen Begeisterung 
wußte der siebzehnjährige Jüngling führende Männer seiner 
Vaterstadt zu gewinnen, so daß sie ihm seitens des Groß- 
herzogs die Mittel verschafften, die ihm sein Vater nicht 
gewähren konnte, um in Paris zu studieren. Dort hörte 
Liebig mit dem größten Interesse die Vorlesungen der führen- 
den Männer der damaligen Naturwissenschaft, doch gelang 
es ihm nicht, in persönlichen Verkehr mit ihnen zu kommen. 
Durch einen Zufall lernte Alexander von Humboldt ihn 
kennen; auch er wurde durch die Persönlichkeit Liebigs 
alsbald gewonnen, und auf seine Verwendung nahm ihn 
Gay-Lussac in sein Privatlaboratorium auf. Das Knall- 
quecksilber, welches bereits eine so große Rolle in Liebigs 
Leben gespielt hatte, war auch hier der Vermittler; bei 
einem Vortrage darüber hatte Humboldt Liebig zuerst 
gesehen, und auf Knallquecksilber bezog sich auch die ge- 
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meinsame Arbeit mit Gay-Lussac, bei deren Verlauf der 
Lehrer gelegentlich vor Entzücken über die Resultate mit 
seinem Schüler um den Laboratoriumstisch tanzte, an den 
Füßen die Holzpantoffeln, welche die Beschaffenheit des 
Laboratoriums notwendig machte. 

Heimgekehrt, bewarb sich Liebig um ein Extraordi- 
nariat bei der heimischen Universität. Da er weder sein 
Abiturientenexamen gemacht, noch an der Landesuniversität 
promoviert hatte und zudem erst einundzwanzig Jahre alt 
war, wurden ihm die größten Schwierigkeiten gemacht, die 
indessen wiederum durch Humboldts Fürsprache überwun- 
den wurden. Der Erfolg des jungen Dozenten war so außer- 
ordentlich, daß, als nach Jahresfrist die beiden ordentlichen 
Professoren starben, die in Gießen Chemie vortrugen, die 
Universitätsversammlung mit allen Stimmen gegen die des 
Professors des Hebräischen seine Ernennung zum Ordinarius 
beantragte, die auch nach kurzer Zeit erfolgte. 

In Gießen war Liebig dann 29 Jahre lang Professor, 
indem er als Lehrer von ganz außerordentlicher Wirksam- 
keit Schüler aus allen Teilen der kultivierten Welt an sich 
heranzog und sie mit dauernder Liebe und Arbeitslust für 
die Wissenschaft erfüllte. Er ist der erste Naturforscher, 
der eine Unterrichtsstätte der Forschung gründete, die allen 
zugänglich war, welche die erforderliche Arbeitsfreudigkeit 
mitbrachten. Indem er unter täglicher Beratung seine Schüler 
möglichst zur Entwicklung ihrer eigenen Fähigkeiten und 
Interessen anleitete, indem er so dafür sorgte, daß ein jeder 
seiner Schüler gerade solche Arbeit tat, die er am liebsten 
mochte, und seinen Lehrberuf darin sah, einen jeden zu 
lehren, diese seine Lieblingsarbeit so gut wie möglich aus- 
zuführen, erzielte er nicht nur, daß er eine ganz ungewöhn- 
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liehe Zahl von hervorragenden Chemikern ausbildete, sondern 
auch, daß alle seine Schüler an ihre Studienzeit als an einen 
Höhepunkt ihres Lebens zurückdachten. Daneben hat er 
als Forscher wie Schriftsteller eine erstaunlich umfassende 
Tätigkeit entfaltet, so daß ein Meister der Arbeit, wie Ber- 
zelius, ihm schrieb, daß er nicht begreifen könne, wie 
Liebig in so kurzer Zeit so viel habe leisten können. 

Allerdings fühlte sich Liebig von dieser Arbeit schließ- 
lich so erschöpft, daß er in verhältnismäßig frühem Lebens- 
alter — er war eben fünfzig Jahre geworden — eine Be- 
rufung nach München unter der Bedingung annahm, daß 
er nichts mehr mit dem Laboratoriumsunterricht zu tun 
haben solle. In München hat er dann noch Vorlesungen 
gehalten und seine literarische Tätigkeit fortgesetzt. Gleich- 
zeitig hat er sich mit praktischen Aufgaben befaßt; das 
Liebigsche Fleischextrakt ist eines der Ergebnisse dieser 
Tätigkeit. Ebenso wie die Lehrarbeit hat er auch die ex- 
perimentelle Forschungsarbeit aufgegeben. An ihre Stelle 
war eine sehr ausgedehnte Tätigkeit zur Einführung der 
gewonnenen wissenschaftlichen Erkenntnisse in den Acker- 
bau und die Physiologie getreten. So hat er noch zwanzig 
an Ehren reiche Lebensjahre zugebracht und ist im Alter 
von siebzig Jahren 1873 gestorben. 

Über sein persönliches Leben erfahren wir sehr viel aus 
seinem Briefwechsel mit dem Freunde seiner Mannes- und 
Greisenjahre, Friedrich Wöhler. Er ist stets ein leiden- 
schaftlich empfindender und schnell zugreifender Mensch ge- 
wesen. Während seiner Gießener Zeit bestand seine Existenz 
wesentlich darin, daß er seine Gesundheit durch die über- 
mäßige Arbeit des Semesters herunterbrachte, sie während 
der Ferien notdürftig wieder gewann, um sie im nächsten 
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Semester von neuem zu gefährden. Die vielfachen und mit 
großer Heftigkeit geführten literarischen Feldzüge mit Geg- 
nern aller Art, an denen es bei seiner energisch und rück- 
sichtslos vordringenden Weise nicht fehlte, wirkten gleich- 
falls schädigend auf seine Gesundheit und Stimmung, so daß 
diese vielfach trübe, allerdings auch mit großen Schwan- 
kungen nach der positiven Seite, erscheint. Jedenfalls haben 
die frühen und großen Erfolge seiner äußeren und inneren 
Entwicklung keineswegs eine vorwiegend sonnige Stimmung 
hervorgebracht, obwohl er nicht unempfindlich auch gegen 
die äußeren Seiten dieser Erfolge war. Seinem Freunde 
Wühler gegenüber, der bis in sein hohes Alter mit Freude 
und Erfolg am Experimentiertisch tätig war, beklagt er im 
späteren Leben oft und lebhaft die eigene Abwendung von 
dieser glückbringenden Beschäftigung und verflucht das Ge- 
fesseltsein an den Schreibtisch. Doch lassen die gleichzeitigen 
Mitteilungen erkennen, daß er in der Münchener Periode 
bereits nicht mehr die physische und intellektuelle Ausdauer 
für die Durchführung experimenteller Arbeiten besaß und 
in Wirklichkeit doch gerade das trieb, was ihm am meisten 
am Herzen lag, da er es am besten ausführen konnte. 


Rückblick 



ERGEGENWÄRTIGEN wir uns nun diese 
drei Fälle, so ist der erste Eindruck 
der einer unbegrenzten Mannigfaltigkeit. 
Wir haben einerseits einen Forscher, der 
nur einen einzigen Gedanken hat, und 
dem es nicht gelingt, die Aufmerksam- 
keit der Mitwelt auf seine Ergebnisse zu 
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lenken; erst dadurch , daß der gleiche Gedanke später von 
anderen auf den Markt gebracht wird, kommt dieser, und 
kommt schließlich auch der Forscher zur Geltung. Andererseits 
sehen wir einen zweiten eine Entdeckung nach der anderen der 
Welt vorlegen; seine Wirksamkeit bleibt aber rein sachlich, 
indem er zwar im Lehramt steht, aber durchaus keine Schule 
bildet und keine jüngeren Mitarbeiter zu ähnlicher Tätigkeit 
anregt. Endlich lernen wir einen dritten Forscher kennen, 
der mit überaus reichlicher eigener Produktion einen min- 
destens ebenso erheblichen Einfluß auf seine Schüler ver- 
bindet und durch Anregung und Förderung anderer Persön- 
lichkeiten noch mehr für die Entwicklung seiner Wissen- 
schaft getan hat, als durch die Ausführung seiner eigenen 
Arbeiten. 

Ebensolche Unterschiede, wie sie eben bezüglich der 
Beeinflussung der Zeitgenossen hervorgetreten sind, zeigen 
sich bezüglich der persönlichen Schicksale. Auf der einen 
Seite die fast vollständige Vernichtung des Lebensglückes, 
auf der anderen ein mit würdevollem Behagen genossenes, 
gleichförmig erfolgreiches Leben, auf der dritten ein stür- 
mischer Lebenslauf, zusammengesetzt aus ungewöhnlichen 
Erfolgen und heftigstem Widerspruch, dessen Leistungen sich 
in eine verhältnismäßig kurze Zeit zusammendrängen. 

Und so ließen sich noch mancherlei Gegensätze hervor- 
heben, denn die Fälle wurden gerade im Hinblick auf 
größtmögliche Unterschiede innerhalb eines engen Kreises 
gewählt. Das Gemeinsame, das wir suchen, wird sich 
ergeben, wenn wir allgemeine Fragen stellen und um- 
fassende Gesichtspunkte wählen. Zu solchen wollen wir 
nun übergehen. 
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Der geborene Forscher 

TELLEN wir uns zunächst die Frage: 
ist das Forschungsgenie angeboren oder 
wird es entwickelt? so kann man ant- 
worten: beides. Es ist angeboren, aber 
muß entwickelt werden. Das heißt mit 
anderen Worten: man kann nicht aus 
jedem beliebigen Kinde einen Forscher 
entwickeln, aber man muß auch zugeben, daß nicht jedes 
Kind, welches einen Forscher abgeben könnte, auch hierzu 
entwickelt wird. 

Die angeborene Beschaffenheit des künftigen Forschers 
geht bereits daraus hervor, daß ein solcher fast immer eine 
größere Anzahl von Geschwistern besitzt, die unter nahezu 
gleichen Bedingungen wie er selbst erwachsen sind und die 
daher die gleichen Entwicklungsmöglichkeiten hatten, ohne 
daß eine entsprechende Entwicklung eingetreten wäre. Es 
handelt sich demnach um besondere physiologische Be- 
dingungen, die selbst bei Kindern der gleichen Eltern sich 
nur ausnahmsweise zusammenfinden, und deren Vorhanden- 
sein die Grundlage für die Entwicklung eines Forschergeistes 
ergibt. Man wird wohl der Wahrheit nahe kommen, wenn 
man in erster Linie eine besonders günstige Entwicklung 
des Gehirns annimmt. Denn der Fall ist nicht selten, daß 
hervorragende geistige Begabung mit mäßiger, selbst dürftiger 
Entwicklung des gesamten Körpers zusammentrifft. So ist 
insbesondere Helmholtz als Kind sehr schwächlich ge- 
wesen und hat zur vorgeschriebenen Zeit die Elementar- 
schule nicht besuchen können. Welcher Art diese physio- 
logischen Bedingungen sind, läßt sich heute anscheinend 
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noch durchaus nicht bestimmter angeben. Insbesondere 
handelt es sich hier jedenfalls nicht um unmittelbare Ver- 
erbung. Denn die Väter und Mütter der künftigen großen 
Männer ragen gewöhnlich nicht erheblich über ihre Um- 
gebung hervor, und die Kinder der geistigen Heroen fallen 
ebenso regelmäßig, d. h. mit sehr geringen Ausnahmen, 
wieder in den mittleren Stand der Begabung zurück. Man 
wird sich also die hier vorliegenden Bedingungen wohl am 
besten derart vorstellen, daß eine Anzahl voneinander un- 
abhängiger Faktoren gleichzeitig besondere Werte annehmen 
müssen, damit der ausgezeichnete Intellekt entstehen kann. 

Somit wird man in jeder Schule oder sonstigen Gruppe 
von Kindern die Möglichkeit annehmen dürfen, daß das 
eine oder andere Exemplar die Vorbedingungen zu außer- 
gewöhnlicher Entwicklung in sich enthält, und daß es nur 
Sache der weiteren Einflüsse ist, ob dieser Keim vertrocknet 
oder sich zu entsprechender Leistungsfähigkeit entwickelt. 

Alle die Fälle, in denen eine spezifische Begabung 
sich im Widerspruche zu der Umgebung entwickelt, sprechen 
für die Angeborenheit der Begabung. Mayers spätere Schick- 
sale haben nur zu deutlich gezeigt, wie ungeeignet seine Um- 
gebung für die Entwicklung der besonderen Denkweise ge- 
wesen ist, die ihn ausgezeichnet hat, denn von ihr ist der 
schärfste und schädlichste Widerstand gegen ihn ausgegangen, 
und dieser ist auch noch nicht aufgegeben worden, nachdem 
auswärts längst die Anerkennung erreicht war. Ebenso waren 
,die unmittelbaren Beeinflussungen, die Helmholtz erfuhr 
eher geeignet, ihn von den Naturwissenschaften ab-, als ihnen 
zuzuwenden. Denn sein Vater, der sich sehr eingehend um 
die Entwicklung des Sohnes kümmerte, hatte sein reges 
geistiges Interesse durchaus nach der philologischen und 
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metaphysischen Seite gerichtet und bedauerte so lebhaft die 
„materialistische“ Richtung seines Sohnes, daß dieser schließ- 
lich vermied, ihm von seinen Arbeiten vor ihrer Vollendung 
überhaupt Mitteilung zu machen. Und endlich Liebig hat 
selbst berichtet, wie ihn sein Lehrer nach einem besonders 
eklatanten philologischen Mißerfolge hoffnungslos ironisch 
gefragt hat, was denn eigentlich aus ihm werden solle, und 
auf seine Antwort: ein Chemiker, die ganze Klasse mit 
dem Lehrer an der Spitze in ein Hohngelächter ausge- 
brochen ist. 



Das Geschlecht 

S IST vielleicht auch hier der Ort, auf 
die Frage einzugehen, wie es mit dem 
Einfluß des Geschlechtes auf die wissen- 
schaftliche oder Erfinderbegabung steht. 

Zunächst liegt unzweifelhaft die Tat- 
sache vor, daß die schöpferisch beanlagten 
Köpfe sich so gut wie ausschließlich beim 
männlichen Geschlechte finden. Unter der nicht großen 
Zahl weiblicher Gelehrten gibt es kaum eine, bei der eine 
ausgesprochene schöpferische Begabung vorhanden wäre. 
Neue Wege in der Wissenschaft oder Technik sind fast nur 
von Männern entdeckt und gegangen worden; weibliche 
Hände haben hernach zuweilen die Arbeit des Ausgleichens, 
Glättens, Fertigmachens unternommen, aber darüber sind 
sie meist nicht hinausgegangen. 

Man findet gelegentlich gegen diese unzweifelhafte Tat- 
sache geltend gemacht, daß die Frauen niemals Gelegenheit 
zu wissenschaftlicher Entwicklung gehabt hätten, doch ist 
dieser Einwand vor der Geschichte nicht zu halten. Zu 
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allen Zeiten hat es einzelne Frauen gegeben, welche sich 
an der wissenschaftlichen Männerarbeit beteiligt haben, und 
die Männer haben sie nicht verhindert, so viel zu tun, als 
sie wollten und konnten. Wenn also auch in der gesell- 
schaftlichen Stellung der Frau niemals ein besonders nach- 
drücklich wirksamer Faktor sie der Wissenschaft zu getrieben 
hat, so beweisen die in allen Zeiten vorkommenden wissen- 
schaftlichen Frauen doch, daß auch keine unüberwind- 
lichen Widerstände dagegen wirksam gewesen sind. Als 
vor etwa zehn Jahren unter lebhafter Beteiligung der öffent- 
lichen Meinung die deutschen Universitäten den Frauen zu- 
gänglich gemacht wurden, hätte man gemäß den früher 
geschilderten Verhältnissen eine besonders reiche Pro- 
duktion weiblicher Wissenschaft erwarten können. Doch 
ist eine solche keineswegs eingetreten; vielmehr habe ich 
den Eindruck, als wenn die gegenwärtigen Leistungen für 
die weiblichen Autoren sogar einen kleineren Bruchteil er- 
gäben, als aus dem Zahlenverhältnis beider Geschlechter 
unter den Studierenden folgen müßte. 

Der andere Einwand, daß durch die seit Jahrtausenden 
stattgehabte Auslese bei den Frauen die Organe wissen- 
schaftlicher Arbeit zurückgebildet seien und daß eine ent- 
sprechende Änderung daher erst nach mehreren Generationen 
merkbar werden könnte, ist seiner eigenen Beschaffenheit 
nach unwiderlegbar, weil er noch keiüSftl Beweise für oder 
wider unterworfen werden kann, bevor diese Generationen 
vergangen sind. Er setzt aber die Annahme ausdrücklich 
voraus, daß jener Mangel an wissenschaftlicher Begabung 
jedenfalls zurzeit als Geschlechtscharakter vorhanden ist, 
sei dieser nun erworben (wie behauptet) oder ursprünglich 
vorhanden gewesen, und ich weiß nicht, ob dieser Schluß 
53 


Digitized by {^.ooQle 



im Sinne derjenigen liegt, welche den Einwand geltend 
machen. 

Im Zusammenhänge hiermit ist zu erwägen, daß die 
wissenschaftliche Arbeit überhaupt ein sehr spätes Produkt 
der menschlichen Entwicklung ist, das erst den letzten 
Jahrtausenden angehört. Es handelt sich also in jedem 
Falle um eine erworbene Eigenschaft, die bei den Forschern 
in besonders hohem Grade entwickelt ist. Es würde dann 
die Auffassung nahe liegen, daß bei der Erwerbung der 
neuen Eigenschaft die männliche Hälfte der Menschheit sich 
so vorwiegend beteiligt hat, daß diese zu einem Geschlechts- 
charakter für diese geworden ist. 

Meine persönlichen Erfahrungen an Einzelfällen sprechen 
dafür, daß auch bei vollkommener Freiheit in der Betäti- 
gung der Anlagen und Interessen weibliche Kinder den 
abstrakten Wissenschaften keine Freude abgewinnen, selbst 
wenn sie an ihren Brüdern die Betätigung solcher Interessen 
unmittelbar beachten können. Auch in der heutigen Roman- 
literatur, in welcher die sich männlichen Berufen zuwen- 
dende Jungfrau eine ausgedehnte Rolle spielt, wird von den 
Autorinnen (aus naheliegenden Gründen können hier nur 
weibliche Autoren ein sachgemäßes Zeugnis abgeben) mit 
großer Regelmäßigkeit irgend ein äußerer Grund für die 
Aufnahme wissenschaftlicher Arbeit geltend gemacht, und 
nie die unmittelbare Begeisterung für diese Art der geistigen 
Betätigung. Auch diese Beobachtung unterstützt die An- 
nahme, daß die Neigung und Fähigkeit zu abstrakter Geistes- 
arbeit so vorwiegend bei den Männern anzutreffen ist, daß 
sie tatsächlich als (ursprünglicher oder erworbener) Ge- 
schlechtscharakter anzusehen ist. 
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Die Umwelt 

INEN überaus wichtigen Faktor für die 
Entwicklung des Forschers bildet die 
Umgebung, in der er aufwächst. Zum 
Zwecke des Nachweises der angeborenen 
Beschaffenheit ist vorher auf einzelne Fälle 
hingewiesen worden, in denen trotz un- 
günstiger Umgebung sich eine derartige 
Natur doch bestätigt hat. Doch besteht kein Zweifel, daß 
nicht jede Begabung derartige Widerstände überwindet, und 
noch weniger ist es zweifelhaft, daß Widerstände von er- 
heblicher und dauernder Beschaffenheit die Entwicklung 
schädigen, ja ganz unterdrücken können. 

Denn wie jedes biologische Gebilde ist auch der Forscher 
einer Kette vergleichbar, die aus einer ganzen Anzahl Glieder 
besteht, und die nur so viel tragen kann, wie das schwächste 
Glied. Wie in einem algebraischen Produkt der Wert als- 
bald Null wird, so einer der Faktoren Null ist, so gibt es 
auch bei vielen zusammengesetzten Gebilden eine Anzahl 
von maßgebenden Umständen mit dem gleichen Faktoren- 
charakter. Ohne Magen, Herz, Lunge kann kein Warm- 
blüter bestehen, und ebenso gibt es für die geistige Aus- 
rüstung des Forschers eine Anzahl notwendiger Faktoren, 
von denen jeder einzelne einen großen Wert haben muß, 
damit ein wirksames Resultat zustande kommt. Unter diesen 
Faktoren sind mehrere, die von der Umgebung abhängig 
sind, in der der künftige Forscher aufwächst. 

Stellen wir die Eltern der hervorragenden Männer auf 
dem Gebiete der wissenschaftlichen Entdeckung zusammen, 
so finden wir sie in ganz überwiegender Mehrzahl aus dem 
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mittleren Bürgerstande stammend. Es sind einerseits 
Eltern niedrigen Standes sehr viel seltener , als nach der 
Gesamtzahl der Bevölkerung zu erwarten wäre, andererseits 
aber findet sich die gleiche Seltenheit bei den Angehörigen 
der mit Namensprädikaten ausgestatteten Familien. Bereits 
das einfache „von“ vor dem Namen ist in deh Verzeich- 
nissen der Angehörigen wissenschaftlicher Körperschaften 
eine große Seltenheit; die „höheren“ Namen lassen sich 
selbst während langer Zeiträume und bei Ausdehnung der 
Untersuchung auf alle Kulturnationen nur ganz sporadisch 
antreffen. 

Es liegt also anscheinend ein Faktor vor, welcher die 
Entwicklung des Forschertums in solchen Familien erheblich 
beeinträchtigt, ja fast verhindert. Man ist zunächst ver- 
sucht, an rein statistische Verhältnisse zu denken, denen 
zufolge die Anzahl solcher Familien sehr klein ist, verglichen 
mit der des mittleren Bürgerstandes. Aber dies wird zu 
einem großen Teil dadurch ausgeglichen, daß jene Familien 
fast ohne Ausnahme pekuniär so gestellt sind, daß sie ih- 
ren Söhnen eine genügende Schulbildung gewähren können, 
und daß ein gewisses Maß solcher Bildung auch als standes- 
gemäß angesehen wird. Da diese Bildung zweifellos eine 
wichtige Voraussetzung für die Entwicklung des Forschers 
ist, im mittleren Bürgerstande aber nicht immer erreicht 
werden kann, so liegt damit ein großer Vorteil für die 
Kinder aus Familien höheren Standes vor. 

Ich bin geneigt, diesen auffallenden Mangel in dem 
Vorkommen der Forschernaturen ganz und gar in dem Ein- 
flüsse der Umgebung zu suchen, in welcher wissenschaft- 
liche Ideale nicht, oder erst in jüngster Zeit, zur Bewertung 
gekommen sind. Die hier vorhandenen Intelligenzen werden 
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so ausschließlich für den diplomatischen und Militärdienst 
in Anspruch genommen, soweit nicht die Vermögensver- 
waltung andere Beschäftigungen ausschließt, daß keine Ge- 
legenheit besteht, sich rein wissenschaftlicher Lebensziele 
überhaupt bewußt zu werden. Auch in unserer Zeit, in 
welcher die letzteren sich in ihrer sozialen Bedeutung mehr 
und mehr zur Geltung bringen, handelt es sich immer noch 
um die Überwindung von Instinkten, die durch lange Gene- 
rationen angezüchtet sind und erst allmählich verschwinden 
können. 

Daß eine Umgebung niedriger Bildungsstufe gleich- 
falls für die Entwicklung der Forschernatur sehr ungünstig 
ist, braucht nicht erst begründet zu werden. Es handelt 
sich ja ganz und gar um intellektuelle Leistungen und 
solche beanspruchen eine hinreichend frühzeitige Ausbil- 
dung, wenn sie zu der Höhe anwachsen sollen, die hier in 
Betracht kommt. Ganz vereinzelt finden wir allerdings 
Beispiele, daß auch aus solchen Kreisen ein Forscher ent- 
steht. Hier aber liegt die Statistik so, daß es sich um sehr 
breite Volksschichten handelt, die demgemäß eine verhält- 
nismäßig große Anzahl von Forschern liefern müßten, wenn 
die eben erwähnten Nachteile nicht beständen, welche die 
vorhandenen Begabungen nicht zur Entwicklung gelangen 
lassen. 

So finden wir, daß beispielsweise die drei oben genannten 
Männer sämtlich in einer Umgebung auf gewachsen sind, 
die ihnen die Erwerbung einer höheren Bildung nicht be- 
sonders erschwert hat. Daß sie, wenn auch in Abstufungen, 
schlechte Schüler gewesen sind, ist gleichfalls eine recht 
häufige Gruppenerscheinung, doch werden wir erst später 
hierauf eingehen können. 
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Meine persönlichen Erfahrungen haben mir die gleichen 
Resultate ergeben. Insbesondere habe ich mehrfach Ge- 
legenheit gehabt, junge Männer zu beobachten, die nach 
schwieriger und ärmlicher Jugend in etwas späteren Jahren 
zu der Möglichkeit wissenschaftlicher Arbeit gekommen sind 
und sich mit der ganzen Begeisterung der endlich erfüllten 
Sehnsucht in diese gestürzt haben. Entgegen der populären 
Meinung (die damals auch die meine war), fand ich nicht, 
daß diese mit intensivstem Streben ausgestatteten Menschen 
die Hoffnungen erfüllten, die sie selbst und andere auf 
ihre wissenschaftlichen Leistungen gesetzt hatten. Ich 
mußte mich überzeugen, daß die Überwindung der Jugend- 
beschwerden den Organismus insgemein bereits so sehr be- 
ansprucht hatte, daß für spätere bedeutende Leistungen 
nicht genug mehr übrig geblieben war. Für technische 
Leistungen war meist noch genug vorhanden, so daß diese 
den Durchschnitt sichtlich übertrafen. Aber die äußerste 
Zusammenfassung der Energieen, die für hervorragende 
wissenschaftliche Leistungen erforderlich ist, war anscheinend 
nicht mehr ausführbar. 

Die sonst so bekannten Geschichten von den Männern, 
die aus den untersten Volksschichten sich zu Ehre und 
Ansehen heraufgearbeitet haben, treffen somit am wenigsten 
bei wissenschaftlichen Entdeckern zu. Vielmehr solche 
Persönlichkeiten finden sich bei den Erfindern, und noch 
mehr bei den erfolgreichen Industriellen und Kaufleuten. 
Von den Männern, deren Persönlichkeit der Gegenwart etwas 
näher bekannt ist, sei beispielsweise der amerikanische Er- 
finder Edison genannt. Es ist sehr bemerkenswert, daß 
dieser Mann, der vielleicht mehr experimentiert hat, als ein 
anderer lebender Mensch, dennoch niemals eine eigentliche 
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wissenschaftliche Entdeckung gemacht hat. Er hat zweifel- 
los unzählige neue Dinge gesehen, welche einen minderen, 
aber an wissenschaftliches Denken gewöhnten Mann alsbald 
zu einer Entdeckung geführt hätten, doch haben ihn solche 
Dinge, deren praktische Anwendung er nicht vor sich 
sah, nicht interessiert und er hat ihnen deshalb keine Auf- 
merksamkeit geschenkt. Sehen wir uns nach seinen per- 
sönlichen Schicksalen in seinen Kinderjahren um, so er- 
fahren wir, daß er fast ohne jede Bildung aufgewachsen 
war, sein Brot zunächst in sehr frühem Alter als Zeitungs- 
junge erworben hat, aber sich mit größter Energie darauf 
geworfen hat, die Art der Bildung, welche eine amerika- 
nische Zeitung voraussetzt und vermittelt, neben technischer 
Geschicklichkeit sich anzueignen. So hat er später die 
Zeitung, die er auf der Eisenbahn verkaufte, selbst herge- 
stellt, d. h. sowohl verfaßt wie gedruckt. In diesem Ge- 
dankenkreise ist der Begriff der wissenschaftlichen Arbeit, 
d. h. des unmittelbar auf die Aufklärung des Unbekannten 
gerichteten Interesses nicht vorhanden, und später hat er 
ihn sich auch nicht erworben. In den Fällen Liebig, Mayer 
und Helmholtz ist diese Voraussetzung wissenschaftlicher 
Arbeit auch bereits in den Jugendeindrücken gegeben gewesen. 

Fast der einzige Fall aus neuerer Zeit, in welchem mir 
die Abstammung eines großen Entdeckers aus nahezu völlig 
imgebildeter Umgebung bekannt ist, liegt bei Faraday vor, 
dessen Vater ein armer Grobschmied war. Hier sind aber 
ziemlich frühzeitige wissenschaftliche Eindrücke vorhanden, 
einerseits durch die vielfache Berührung mit Büchern, die 
er als Buchbinderlehrling bereits im Knabenalter hatte, an- 
dererseits durch den glücklichen Zufall, der ihn die Vor- 
lesungen von Humphrey Davy in der Royal Institution hören 
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ließ. Die große Freiheit dieses Forschers von den wissen- 
schaftlichen Vorurteilen seiner Zeit rührt von seiner ver- 
hältnismäßig geringen Kenntnis der traditionellen Physik her. 

Die Erziehung 

ENDEN wir uns nun zu den Bedingungen 
der Erziehung und des Unterrichtes, so 
finden wir, daß eine unmittelbar auf die 
Erzeugung eines großen Mannes gerich- 
tete Erziehung, wie sie nicht selten von 
intellektuellen Eltern versucht wird, bei- 
nahe mit Sicherheit fehlschlägt ; meist 
sind es sehr unglückliche Menschen, die durch solche Ex- 
perimente hervorgebracht werden. Dies rührt natürlich daher, 
daß die Objekte derartiger Unternehmungen nicht die er- 
forderliche angeborene Beschaffenheit gehabt haben; denn 
wenn sie sie zufällig gehabt haben sollten, so würden sie 
sich auf das entschiedenste gegen ihre Erziehung zur Wehr 
gesetzt haben. Erinnern wir uns nämlich des Gegensatzes, 
in welchem sich die meisten großen Männer in ihren Knaben- 
jahren zu ihren Unterrichtsanstalten befunden haben, so 
scheint ein auffallender Widerspruch zu bestehen zwischen 
der vorher betonten und bezeugten Notwendigkeit einer 
passenden Ausbildung im jugendlichen Alter und dieser in- 
stinktiven Ablehnung der angebotenen Erziehung, welche 
wir tatsächlich bei den großen Männern beobachten. 

Die Auflösung dieses Widerspruches ist bereits früher 
angedeutet worden; sie liegt darin, daß die Beschaffen- 
heit des Unterrichts den Gegensatz hervorruft. Liebig 
pflegte im Gymnasium, soweit er es besucht hat, den letzten 
oder vorletzten Platz einzunehmen, und Mayer hatte seiner- 
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seits das gleiche Schicksal. Helmholtz hat später gestanden, 
daß er während der Lateinstunden heimlich selbstgestellte 
Aufgaben aus der geometrischen Optik zu lösen pflegte, wenn 
auch bei ihm die im väterlichen Oberlehrerhause herrschende 
Pflichtstimmung größere Konflikte mit der Schule verhütet 
hat, die ohnedies nicht in seinem Charakter lagen. 

Dagegen finden wir, daß in diesem Alter die größte 
Bereitwilligkeit besteht, beliebig viel Arbeit zu tun, 
die mit den vorhandenen Interessen übereinstimmt. 
Li e big schildert, daß er, als die persönliche Bekanntschaft 
mit dem Darmstädter Hofbibliothekar ihm den Zutritt zu den 
Büchern ermöglichte, wahllos alles Chemische verschlungen 
hat, und ebenso beschreibt Mayer sein Leben auf dem Schiff 
als mit Studien ausgefüllt. Faraday las die ihm zum Binden 
übergebenen Bücher vorher durch. Und so ist der glühende 
Wunsch, sich über die geliebten Wissensgebiete zu belehren, 
selbst unter den ungünstigsten äußeren Bedingungen, ein 
ganz allgemeines Kennzeichen der Forscherbegabung. 

Man kann nicht sagen, daß der gebräuchliche Unterricht 
in den deutschen Schulen diesem Wunsch entgegenkommt. 
Dies liegt daran, daß sowohl in der Elementar-, wie in der 
Mittelschule ein sehr erheblicher, zuweilen selbst der größere 
Teil der Zeit durch Gegenstände in Anspruch genommen 
wird, die dem werdenden Forschergeiste nur als Hinderung 
erscheinen. In der Elementarschule ist es die Überflutung 
des Unterrichts mit religiösem Memorierstoff; in der Mittel- 
schule ist es eine noch ärgere Überflutung mit Sprachstoff. 
Beide sind Überreste einer mittelalterlichen Anschauung, wenn 
auch auf etwas verschiedenen Gebieten. Denn die religiöse 
Anschauungswelt besitzt für den heutigen Menschen bei 
weitem nicht mehr dieselbe innere Bedeutung, wie im Mittel- 
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alter, wo sie das gesamte geistige Leben beherrschte und 
ausfüllte. Es kann nicht davon die Rede sein, diesen Zu- 
stand wieder herzustellen; dazu ist unser geistiger Inhalt, 
auch der der sogenannten niederen Stände, viel zu reich 
und mannigfaltig geworden. Im Gegenteil, der zunehmende 
Anteil, den der Einzelne an der Verwaltung seines Vater- 
landes und seines Gemeinwesens nimmt, drängt sein Interesse 
unwiderstehlich mehr und mehr auf die weltlichen Angelegen- 
heiten. Die gleichzeitig zunehmende geistige Selbständigkeit 
widersetzt sich naturgemäß der Annahme bindender Vor- 
schriften für das Innenleben, und so ist die Forderung, den 
Religionsunterricht aus dem staatlich vorgeschriebenen und 
verabreichten Bildungsmaterial der Volksschule auszuschal- 
ten, durch die Natur der Dinge auf die Dauer unabweislich 
und unwiderstehlich. Das Bedürfnis, „dem Volke die Reli- 
gion zu erhalten“, fühlen vornehmlich solche, die für ihre 
eigene Person die Religion längst verloren haben. Daß 
ein sehr lebhaftes religiöses Leben bei vollständiger Aus- 
scheidung des Religionsunterrichtes aus der Schule bestehen 
kann, zeigen die Verhältnisse in den östlichen Staaten Nord- 
amerikas, wo die überkommene puritanische Gesinnung sich 
durch eine Reihe von Generationen erhalten hat, ohne des 
Hilfsmittels des staatlichen Religionsunterrichtes zu bedürfen. 

Daß aber ein dogmatischer Unterricht irgend welcher 
Art der Entwicklung des Forschergeistes schädlich sein muß, 
ergibt sich aus der Analyse der psychologischen Bedingungen 
und Eigenschaften eines solchen Geistes. Er ist dadurch 
gekennzeichnet, daß er neue Wege geht und sie anderen 
eröffnet. Dies hat zur ganz notwendigen Voraussetzung, 
daß der Forscher keinen Respekt vor betretenen Wegen, 
d. h. vor überkommenen Anschauungen hat, sondern viel- 
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mehr eine jede gewohnheitsmäßig oder instinktiv daraufhin 
prüft, ob sie richtig sein kann. Neben dieser kritischen 
Stimmung dem Vorhandenen gegenüber ist ebenso notwendig 
eine leidenschaftliche Neigung für das Unbetretene, das Un- 
versuchte, das Ungedachte. Kinder und junge Tiere zeigen 
die gleiche Neigung, alles zu erforschen und in alles ihre 
Nase hineinzustecken. Insofern ist die Grundveranlagung 
für den Forscher sehr allgemein vorhanden; sie ist meist 
nur nicht intensiv genug, um sich als treibender Faktor des 
Lebens auf die Dauer zu erhalten. Jedenfalls aber wird 
die Erhaltung dieses Triebes am meisten dadurch 
gefährdet, daß die geistige Aufnahme ungeprüfter 
Dinge durch den Unterricht erzwungen wird. 

In der Volksschule merkt man im allgemeinen nicht 
viel von einem Widerstande gegen eine derartige Erziehung. 
Dies hängt natürlich mit dem zarten Alter des Schülers zu- 
sammen, das ihm einen inneren oder äußeren Widerstand 
gegen den Lehrer gar nicht in den Sinn kommen läßt. Auch 
pflegt der andere Teil des Unterrichts Ersatz zu leisten, in- 
dem er in neuerer Zeit mehr und mehr sachgemäß gehand- 
habt wird und dem Kinde die Kenntnisse vermittelt, für 
deren Erlangung es das lebhafteste Bedürfnis fühlt. Wenig- 
stens glaube ich dies als eine merkliche Tendenz der Arbeit 
an der heutigen Volksschule in Deutschland erkannt zu 
haben. 

Außerordentlich kräftig macht sich dagegen der Wider- 
stand des künftigen Forschers in der Mittelschule geltend, 
und hier ist es regelmäßig der sprachliche Unterricht, der 
diesen Widerstand hervorruft. Dies liegt daran, daß dieser 
Unterricht gleichfalls dogmatisch verfahren muß. Durch 
eine wunderliche Verkennung der tatsächlichen Verhältnisse 
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ist in Deutschland seit einem Jahrhundert eine völlig reli- 
giöse Verehrung der alten Sprachen entstanden, deren Priester 
es an Unduldsamkeit mit den Pfaffen des Mittelalters auf- 
nehmen. Daß solche Unduldsamkeit eine entsprechende Be- 
schränktheit zur Voraussetzung hat, braucht nur angedeutet 
zu werden. Sie kennzeichnet sich durch die Unkenntnis 
und daher Mißachtung der eigentlichen Wissenschaften, unter 
dem absurden Vorwände, daß die Völker des Altertums bereits 
den Gipfel menschlicher Vollkommenheit erklommen hätten. 
Von dieser Anbetung der alten Sprachen ist nun die Über- 
schätzung auf alle Sprachen überhaupt übergegangen. Man 
schreibt ihnen einen besonderen „Bildungswert“ zu, dessen 
Nachweis allerdings noch immer auf sich warten läßt. Oder 
hat man je gesehen, daß ein Mann, der viele Sprachen be- 
herrscht, sonst hervorragende Leistungen vollbringt? Wäre 
das der Fall, so müßten die internationalen Hotelportiers 
und Schlafwagenschaffner, die ein halbes bis ganzes Dutzend 
Sprachen sprechen, die intellektuelle Blüte der Menschheit 
darstellen. Der weibliche Geist ist besonders willig, fremde 
Sprachen aufzunehmen und bis zur Vollkommenheit zu be- 
herrschen. Und vorher haben wir uns ausdrücklich über- 
zeugen müssen, daß dem weiblichen Geiste im allgemeinen 
die Forscherbegabung durchaus abgeht. 

Die eben gemachte Bemerkung wirft auch ein uner- 
wartetes Licht auf den behaupteten logischen Wert des 
Sprachunterrichtes. Auch dieser muß durchaus in Abrede 
gestellt werden. Den logischen Wert der Geometrie beispiels- 
weise kann man anerkennen, da in dieser Wissenschaft 
ordentlich definiert und geschlossen wird und dadurch eine 
wirkliche Schulung in praktischer Logik sich erzielen läßt, 
solange der Unterricht nicht in geistlosem Formalismus ver- 
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trocknet. Aber bei den Sprachen handelt es sich nur 
um Anwendungen willkürlicher Regeln, die von ebenso 
willkürlichen Ausnahmen überall sich durchlöchert erweisen. 
In den unzähligen Fällen, wo die Logik, d.. h. die sach- 
gemäße Anwendung einer eben gelernten Regel, bestimmte 
Formen verlangen würde, muß sich der Schüler merken, 
daß diese Form gerade nicht erlaubt ist. Dies ist das Gegen- 
teil von dem, was die Mathematik und die Naturwissen- 
schaften lehren, und ein Schüler, der an den Sprachen er- 
zogen ist, muß die Einstellung seines geistigen Auges von 
Grund aus verändern, wenn er z. B. physikalische Verhält- 
nisse sich aneignen will. 

So ist das Sprachenlernen ein Übel, dessen Notwendig- 
keit bei weitem übertrieben wird. Es heißt immer, daß nur 
mit der Kenntnis der Sprache man in den Geist und das 
Wesen der fremden Völker eindringen kann. Welchen Zweck 
hat es denn für den Schüler der Mittelschule, in den Geist 
und das Wesen fremder Völker einzudringen ? Seine nächste 
Aufgabe ist doch, in den Geist und das Wesen seines 
eigenen Volkes einzudringen, und gerade diese nächste 
und wichtigste Aufgabe der Schule wird zugunsten jener 
ganz imaginären Ziele vernachlässigt. Zum Verständnis 
fremder Völker gehört eine Reife, die man beim Mittel- 
schüler nicht voraussetzen darf, und selbst wenn sie er- 
reicht werden könnte, steht das Ergebnis in irgend einem 
verständigen Wertverhältnisse zu dem ungeheuren Aufwande 
an Zeit und Energie, der darum getrieben wird? Und dies 
in einer Zeit, wo von allen Seiten dringende Forderungen 
an die Schule herantreten, die man nur deshalb nicht er- 
füllen kann, weil das unnütze Sprachenlernen keinen Raum 
dafür übrig läßt. 
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Die Sache wird noch sehr viel schlimmer durch die 
pedantische Art, mit welcher, wieder infolge der altphilo- 
logischen Tradition, auch der neusprachige Unterricht be- 
trieben wird. Während Kellner, Kaufmannslehrlinge, Schlaf- 
wagenschaffner sich in kürzester Frist die geläufige Be- 
herrschung fremder Sprachen aneignen, verwenden unsere 
Gymnasiasten viele Jahre darauf mit sehr viel minderem 
Erfolg. Das Ergebnis ist dann der moderne Jüngling, dem 
die Freude am Lernen, an der Erweiterung des An- 
schauungskreises auf Lebenszeit ausgetrieben ist, und der 
dann bereit ist, das zu studieren, wobei sich am ehesten 
eine „Karriere“ erwarten läßt. Glücklicherweise sind nicht 
alle so. 

Daß es sich bei diesen Darlegungen nicht um ein persön- 
liches Geschmacksurteil, sondern um leider gänzlich reale 
Verhältnisse handelt, bezeugt eben der regelmäßige Wider- 
stand, den die späteren großen Forscher und Entdecker, den 
mit anderen Worten die späteren intellektuellen Führer der 
Menschheit gegen die sprachliche Bedrückung seitens der 
Schule stets geleistet haben. Sie sind in ihren Jugend jahren 
durch ihren Heißhunger nach Belehrung über die Dinge, 
die sie als real empfinden, gekennzeichnet und dadurch 
leicht von denen zu unterscheiden, die sich nur aus Träg- 
heit den Schulforderungen widersetzen. Denn gerade sie 
sind es, welche am kräftigsten Widerstand leisten und je 
nach Umständen mit Ach und Krach durchkommen oder 
scheitern und hernach als große Männer mit „unregelmäßiger 
Vorbildung“ das Kopfschütteln ihrer alten Sprachlehrer er- 
regen. 
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Erkennung der künftigen Forscher 

IESE Betrachtungen finden eine sehr 
wichtige Anwendung auf die Frage, wie 
man künftige große Entdecker oder Er- 
finder möglichst frühzeitig erkennen kann. 
Während der Blütezeit meines Unterrichts- 
laboratoriums, als bereits dessen erste 
Schüler durch ihre eigenen Leistungen die 
Aufmerksamkeit der wissenschaftlichen Welt auf sich ge- 
zogen hatten, wurde durch Vermittelung eines meiner japa- 
nischen Schüler die Anfrage seitens seiner heimischen Unter- 
richtsverwaltung an mich gerichtet, durch welche Mittel man 
möglichst frühzeitig die besonders leistungsfähigen Schüler 
erkennen könne. Dies gab mir Veranlassung, darüber nach- 
zudenken, wie ich selbst dazu gekommen war, aus der Ge- 
samtzahl der meinigen diejenigen ausfindig zu machen, denen 
ich Besonderes zutraute und die ich daher als Assistenten bei 
mir oder durch dringende Empfehlungen an andere für die 
Wissenschaft zu erhalten mich bemühte. Denn der tatsäch- 
lich eingetretene Erfolg hatte mich überzeugt, daß es nicht 
schwer gewesen sein konnte, sie von den anderen zu unter- 
scheiden, und tatsächlich bin ich in den Einzelfällen auch 
nie lange im Zweifel über die künftige Bedeutung meiner 
jungen Arbeitsgenossen gewesen. Die nachträgliche Rechen- 
schaft, die ich mir über mein eigenes Verfahren zu geben 
versuchte, führte zu dem Merkmal, daß die künftigen 
ausgezeichneten Schüler nie zufrieden mit dem ge- 
wesen waren, was ihnen an wissenschaftlicher Be- 
lehrung im regelmäßigen Unterrichtsgange verab- 
reicht wurde. Immer hatten sie hernach zu zweifeln oder 
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mindestens zu fragen. Dies war eine notwendige Folge 
ihrer inneren Mitarbeit. Der mäßig Begabte hat alle Hände 
voll zu tun, um nur das Übertragene aufzunehmen und 
leidlich zu assimilieren; für den Hochbegabten ist dies aber 
nur eine Anregung, um alsbald weiterzugehen und einen 
Schwimmversuch im tiefen Wasser zu unternehmen. Es ist 
immer wieder die Fähigkeit und das Bedürfnis nach selb- 
ständiger Auffassung und Leistung, was den ausgezeich- 
neten Mann schon in der Jugend kennzeichnet. 

Und nun denke man sich einen solchen Geist in der 
Schule an die regelmäßige Stundenfolge und an einen Lehr- 
inhalt gebunden, der ihm Steine statt Brot, Auswendiglernen 
und mechanische Regelanwendung statt selbständiger Geistes- 
betätigung bietet 1 Man denke sich den Hunger des jungen 
Geistes mit unbegrenzter Aufnahmefähigkeit nach wirklichem 
Wissen, und statt dessen soll er Vokabeln lernen! Da ge- 
hört schon der ganze Einfluß der häuslichen Erziehung 
dazu, wenn das Opfer sich damit begnügt, die gebieterisch 
von seinem Organismus verlangte Geistesnahrung sich heim- 
lich während der Stunde zu verschaffen und sich durch 
passiven Widerstand gegen das ihm aufgezwungene Stroh zu 
wehren, wie dies Helmholtz tat. In den meisten Fällen 
sind härtere Konflikte unvermeidlich. Man darf nicht ein- 
wenden, daß dies ja in einem Lebensalter geschieht, in wel- 
chem sich die geistige Reife, die zu einem solchen Wider- 
stande führt, noch nicht entwickelt hat. Die Tatsachen 
lehren ja das Gegenteil, und wir werden alsbald sehen, daß 
Frühreife gleichfalls ein sehr allgemeines Kennzeichen des 
späteren großen Mannes ist. 
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Praktische Anwendungen 

IESE Betrachtungen führen zu einer 
ganzen Reihe von Schlußfolgerungen, auf 
die an dieser Stelle nur teilweise und an* 
deutend eingegangen werden kann. Sie 
zeigen zunächst den Weg für die dringend 
gewordene Schulreform in solchem Sinne, 
daß der sprachlicheUnterricht weit- 
ränkt wird. Wenn man die Stellung 
dieses Unterrichtes an der Universität, wo er neben Zeichnen, 
Turnen, Reiten und Fechten am Schlüsse des Lektionskatalogs 
unter „Sprachen und Künste“ seine sachgemäße Wertung 
findet, mit seiner Rolle in der unmittelbar dem Universitäts- 
studium vorangehenden Schule vergleicht, so kann man nicht 
verstehen, daß eben dieser Kontrast nicht schon längst den 
maßgebenden Männern die Augen geöffnet hat. Ein weiterer 
Schluß, der sich unabweislich aufdrängt, ist der, daß die 
Mittelschule um mehrere Jahre zu lange dauert, da 
sie den Lernzwang noch in einem Lebensalter ausübt, wo 
er im höchsten Grade schädlich, ja wohl öfter als man ahnt 
tötlich für die Entwicklung des selbständigen Geistes ist. 
Wir haben gesehen, daß Liebig mit 16 Jahren auf die Uni- 
versität, mit 1 7 */ 2 nach Paris ging. Ebenso hat Helmholtz 
mit i 6 1 f 2t Mayer mit 17 Jahren die Universität bezogen. 
Das sind Jahre, in denen die Mehrzahl unserer unglücklichen 
Jungen noch die Schulbank drücken muß. Dieser schwere 
Übelstand des heutigen Schulwesens, die unbillige Ausdehnung 
der Gymnasialjahre, hat die öffentliche Meinung noch gar 
nicht beschäftigt, obwohl durch ihn zwei oder drei der tätig- 
sten Jahre unserer Jugend für ihre individuelle Entwicklung 
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verdorben werden. Warum schließt man nicht sachgemäß 
den Schulunterricht an der Grenze ab, die bei uns durch die 
Berechtigung zum Freiwilligendienst naturgemäß gegeben ist? 
Der Gewinn, welcher hierdurch nach allen Seiten entstehen 
würde, ist so mannigfaltig, daß ich mir versagen muß, 
mehr als diese allgemeinen Erwägungen an dieser Stelle 
zu geben. 



Frühreife 

]N DEN vorangegangenen Darlegungen ist 
bereits mehrfach auf einen weiteren Um- 
stand hingewiesen worden, der sich sehr 
allgemein bei den Großen findet, nämlich 
ihre Frühreife. Mit großer Übereinstim- 
mung wird uns aus der Geschichte solcher 
Männer berichtet, daß sie ihre Umgebung 
durch ihre Leistungen bereits in sehr jungen Jahren in Er- 
staunen gesetzt haben. Ich bin durchaus geneigt, dies für 
eine allgemeine und daher auch notwendige, d. h. durch die 
Umstände bedingte Erscheinung zu halten. Und zwar glaube 
ich, daß die Frühreife nicht etwa eine sekundäre Folge der 
schöpferischen Begabung, sondern vielmehr eine primäre 
Eigenschaft ist, deren Vorhandensein die späteren Leistungen 
bedingt. Denn wir überzeugen uns weiter, daß die großen 
Leistungen selbst, welche den Gipfelpunkt der Tätigkeit der 
Großen darstellen, gleichfalls in sehr frühe Jahre fallen. 
Von allen den Männern z. B., die sich schöpferisch an der Ent- 
wicklung der Energielehre in der Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts beteiligt haben: Mayer, Helmholtz, Joule, 
Clausius, William Thomson, Carnot hatte keiner das 
28. Lebensjahr überschritten, als seine maßgebende Arbeit 
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im Drucke erschien. Rechnet man die notwendige Ver- 
zögerung der Veröffentlichung davon ab, so erscheint etwa 
das 25. Lebensjahr als das der höchsten Leistungsfähigkeit. 
Insbesondere bei denen, die nur einen einzigen Löwen zur 
Welt gebracht haben, ist dieser stets ein Jugendprodukt. 
Bei den anderen, die ihre Arbeitsfähigkeit zu bewahren ver- 
mocht haben, liegen die späteren Leistungen deutlich unter- 
halb jenes Höhepunktes. 

Auch diese Tatsache gibt zu weitgehenden Erwägungen 
und Schlüssen Anlaß. Zunächst wollen wir sie psychologisch 
zu verstehen suchen. 

Wir haben uns bereits davon überzeugt, daß Unab- 
hängigkeit des Denkens und Vorgehens die entscheidende 
Eigenschaft des Entdeckers ist; ferner ist noch das nötige 
Maß von kritischem Scharfsinn erforderlich, welcher die 
Wahl der richtigen Möglichkeit unter den zahllosen sich 
anbietenden sichert. Nun ist wagemutiges Daraufgehen 
durchaus eine Eigenschaft der Jugend, während der 
Scharfsinn ein Produkt vorgeschrittener geistiger Ent- 
wicklung ist und bis in ein hohes Lebensalter zuzuneh- 
men pflegt. Die höchste Leistung wird also in eine Zeit 
fallen, wo der Wagemut noch nicht wesentlich abgenom- 
men hat, der kritische Scharfsinn aber bereits genügend 
entwickelt ist. Dies läßt alsbald erkennen, wie überaus 
wichtig die frühzeitige Entwicklung der letzteren Eigen- 
schaft ist, damit sie in genügendem Maße vorhanden ist, 
wenn der Geist eben seine höchste Spannkraft erreicht 
hat. Dies ist auch der Grund, weshalb ich die Frühreife 
für eine Voraussetzung, nicht für eine Folge des Forscher- 
geistes halte. 

Die Schlüsse, welche man aus dieser Einsicht für die 
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Unterrichtsfrage zu ziehen hat, liegen in derselben Richtung, 
die durch das Erfordernis der Selbständigkeit gegeben war. 
Sie kommen gleichfalls darauf hinaus, daß man dem 
jugendlichen Geiste so früh wie möglich die Ge- 
legenheit zu selbständiger Entwicklung geben soll. 
Dies ist allerdings in dem Rahmen unausführbar, der im 
wesentlichen noch von unseren Mittelschulen festgehalten 
wird, und der durch das Ideal der gleichförmigen Erreichung 
des „Klassenziels“ sowie durch das Schlagwort der „har- 
monischen Bildung“ gekennzeichnet ist. Erst in allerjüngster 
Zeit hat sich in einigen Erlassen der Preußischen Schulver- 
waltung die Erkenntnis geltend gemacht, daß diese Richtung 
eine verfehlte ist. Der Wert eines originalen und schöpfe- 
rischen Denkers ist so groß, daß man den Unterricht min- 
destens so zu gestalten hat, daß ein solcher nicht geradezu im 
Werden erstickt wird. Dies Ersticken geschieht aber durch 
das Prinzip, keine außerordentlichen Leistungen auf Kosten 
anderer zuzulassen. Allerdings ist man wohl nicht immer 
streng in solcher Richtung gewesen und insbesondere mathe- 
matisch-naturwissenschaftliche Mängel bei solchen Schülern, 
welche erhebliche sprachliche Leistungen aufzuweisen hatten, 
wurden als entschuldbar angesehen ; das Umgekehrte 
war dagegen nicht der Fall. Tatsächlich ist die Schul- 
politik geradezu umzukehren. Sobald ungewöhnliche Lei- 
stungen auf irgend einem Gebiete sich erkennen lassen, 
hat man auch Sorge zu tragen, daß diese anerkannt 
werden, und daß das entsprechende Können möglichste 
Freiheit zur Entwicklung erhält. Die vielfach verbreitete 
Scheu vor „Einseitigkeit“, falls die sprachlichen Leistungen 
verweigert werden, ist nur ein Ausdruck ihrer gewohnten 
Bevorzugung, da die andere Einseitigkeit nicht nur zu- 
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gelassen, sondern gelegentlich sogar mit einer gewissen 
Genugtuung zur Schau getragen wird. Aber Einseitigkeit 
bei hervorragender Einzelleistung ist tausendmal wert- 
voller und auch ehrlicher, als gleichförmig gute Leistungen 
in allen Fächern, die beinahe mit absoluter Sicherheit den 
mittelmäßigen Kopf kennzeichnen. Denn ebenso häufig, 
wie schlechte Schulzeugnisse bei den später Großgeworde- 
nen, ist die Verwunderung der Lehrer, daß die Schulmuster- 
jünglinge hernach es zu nichts bringen. Von dem hier 
dargelegten Gesichtspunkte indessen ist anderes nicht zu 
erwarten. 

Die Ausführung dieser Forderungen im praktischen 
Schulbetriebe denke ich mir so, daß es das Bestreben 
eines jeden Lehrers sein sollte, aus dem Kreise der 
Schüler sich eine Anzahl von „Leibschülern“ zu 
gewinnen, denen er sich, und die sich ihm in erster 
Linie hingeben. Diese mag er dann so einseitig wie mög- 
lich entwickeln, und es soll ein weitgehender Ausgleich 
geringer Leistungen auf den entgegengesetzten Gebieten 
zugelassen werden. Welche Summe von Berufsfreudig- 
keit hierdurch bei den Schülern wie in der Lehrerschaft 
und welche entsprechende Steigerung ihrer Leistungs- 
fähigkeit durch eine solche Einrichtung bewirkt werden 
würde, brauche ich nicht im einzelnen darzulegen. Doch 
möchte ich die Bemerkung nicht unterdrücken, daß ich 
den Betrieb der Mittelschule aus mehrjähriger Lehrtätig- 
keit an einer solchen, allerdings bei großer persönlicher 
Freiheit in allen Einzelheiten, kennen gelernt habe und' 
deshalb den Anspruch erhebe, aus eigener Erfahrung zu 
urteilen. 


73 


Digitized by {^.ooQle 



Das Werk und seine Folgen 

IR KOMMEN nun zu den eigentlichen 
großen Leistungen der schöpferischen Men- 

W ||| sehen. Daß sie in sehr jungen Lebens- 
jahren aufzutreten pflegen, haben wir er- 
1 1 1 fahren und begriffen. Untersucht man sie 
aber darauf, ob sie überhaupt die ersten 
wissenschaftlichen Leistungen der Betref- 
fenden sind, so kommt man meist zu einem verneinenden 
Ergebnis. Hierbei ist allerdings in Betracht zu ziehen, daß 
der äußere Entwicklungsgang des heutigen Wissenschaftlers 
fast unvermeidlich zur „ Anfertigung“ einer wissenschaftlichen 
Probearbeit (Doktordissertation u. dergl.) führt, die nur in 
seltenen Fällen ein freies Produkt des Anfängers ist. Da 
derartige Dinge aus anderen Gründen gedruckt zu werden 
pflegen, so gehen sie der Hauptleistung auch an der Öffent- 
lichkeit voraus und lassen sehr oft Charakter und Wert 
ihres Verfassers noch nicht erkennen. So ist beispielsweise 
die Doktorarbeit J. R. Mayers über das Santonin eine gänz- 
lich durchschnittliche Leistung, die in keinem Worte den 
Gedankenkreis erkennen läßt, in welchem sich der Verfasser 
bereits damals bewegte. Das gleiche läßt sich in vielen an- 
deren Fällen nachweisen. Dies ist auch ganz erklärlich. 
Den ersten Schritt an die Öffentlichkeit tut man mit Zögern 
und Vorsicht; so wird man schwerlich den Gegenstand der 
heimlichen Liebe bereits dort zur Sprache bringen, sondern 
vielmehr eine Anlehnung an Vorhandenes suchen. Eine 
Ausnahme wird nur dann eintreten, wenn der Entdecker 
überhaupt vorher keinen Anlaß oder keine Gelegenheit zur 
Publikation gehabt hat, wie dies z. B. bei Sadi Carnot, 
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dem ersten Entdecker des zweiten Hauptsatzes der Energetik, 
der Fall gewesen zu sein scheint. Von diesem haben wir 
überhaupt nur eine einzige kurze Meisterschrift, auf der sein 
ganzer Ruhm beruht. 

Diese äußeren Erscheinungen müssen allerdings nicht 
so gedeutet werden, als wären die Gedanken der Haupt- 
arbeit auch erst später entstanden. In vielen Fällen haben 
wir den unmittelbaren Nachweis, daß es sich um Denk- 
richtungen handelt, die sich sehr frühe bereits betätigt hatten, 
meist angeregt durch Eindrücke während der Kinder- oder 
Knabenjahre in Gestalt persönlicher Erfahrungen oder auch 
geistiger Beeinflussungen durch älteren Verkehr. Solche 
Hauptleistungen, von denen hier die Rede ist, sind nicht 
Glücksfunde eines günstigen Augenblicks, sondern ihre Ge- 
winnung ist viel eher vergleichbar dem geduldigen und oft 
vergeblichen Harren des Jägers auf dem Anstande, bis end- 
lich das erwartete Wild in Schußnähe kommt. Leider haben 
wir nur selten die Spuren der vorausgegangenen Arbeit vor 
uns; wo dies der Fall ist, wie bei J. R. Mayer, erkennen 
wir die ungeheure und immer wieder aufgenommene An- 
strengung, die der klaren Erfassung und Formulierung des 
Gedankens vorausgegangen ist. Es ist fast wie das Fangen 
einer alten, erfahrenen Forelle: man weiß, daß sie da ist, 
man sieht auch hin und wieder ihre Gestalt blitzartig auf- 
tauchen und wieder verschwinden; manchmal glaubt man 
sie zu haben, und doch hat sie sich wieder dem Griff ent- 
zogen. Erst nach unzähligemal wiederholten vergeblichen 
Versuchen ist man soweit vertraut mit ihren Bewegungen 
und Eigentümlichkeiten, daß man sie in die Hand bekommt, 
und wie oft entwischt sie noch im letzten Augenblicke! 
Aber dann kann man ihres Fanges sicher sein, denn der 
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Entdecker wird sich sicher keine Ruhe mehr gönnen, bis er 
sie hat. 

Es ist also in jedem Falle eine alle Kräfte und die 
ganze Hingabe der jugendlichen Begeisterung beanspruchende 
Arbeit, die mit einer derartigen Leistung verbunden ist. 
Durch Leute, die von der Sache offenbar gar nichts gewußt 
haben, ist die Vorstellung weit verbreitet, als sei eine solche 
Schöpfung etwas, was der große Mann so einfach vor sich 
hin tut, wie unsereins eine Birne ißt. Dem gegenüber muß 
man festhalten, und dies gilt ebenso für Meisterwerke der 
Kunst wie für solche der Wissenschaft, daß eine jede 
solche Leistung immer und notwendig das Äußerste 
darstellt, was der Schöpfer unter Zusammenfassung 
aller seiner Kraft hat leisten können. Sieht das Werk 
hernach auch „frei und leicht, wie aus dem Nichts ent- 
sprungen“ aus, so ist dies Aussehen nur das Resultat 
der vollendeten Arbeit, nicht das der Abwesenheit von 
Arbeit. 

Ein nachträglicher Nachweis für die äußerste An- 
strengung, die eine solche Leistung kostet, ist die sehr häu- 
fige Erscheinung, daß mit diesem einzigen Erzeugnis die 
gesamte Zeugungskraft seines Schöpfers verbraucht ist. Wir 
haben bereits in J. R. Mayer einen solchen Fall kennen 
gelernt; Sadi Carnot stellt einen zweiten dar und in der 
Geschichte einer jeden Wissenschaft finden sich solche Sieg- 
friedsgestalten. Oft bezahlen sie die Leistung mit ihrem 
Leben und sterben früh. Diese sind die glücklicheren zu 
nennen. Die anderen tragen durch ihr ganzes Leben das 
Bewußtsein, daß ihre erste Leistung auch ihre größte, oder 
gar ihre einzige bleiben muß. Es gibt vielleicht keinen, der 
ein solches Bewußtsein heiteren Gemütes beherbergen kann. 
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Wenigstens bisher, wo die Unmöglichkeit, Ähnliches wieder 
zu leisten, noch meist als ein Selbstvorwurf empfunden wurde. 
Sieht man an der Hand solcher Überlegungen, wie sie eben 
angestellt wurden, die psychologische Wahrscheinlichkeit, 
ja fast Notwendigkeit ein, daß es so sein muß, dann kann 
man ein solches Schicksal allerdings leichter und heiterer 
nehmen, denn gegen naturgesetzliche Geschehnisse sträubt 
man sich nicht. Gottfried Keller beschreibt die Leute 
von Seldwyla als ein Geschlecht, wo ein jeder in seinen 
jungen Jahren seine großartige Zeit hat; hernach hört das 
plötzlich auf, und er sieht sich unverhofft auf ein sehr be- 
scheidenes Altenteil gesetzt. Dies ist die Lage des Ent- 
deckers, die um so wahrscheinlicher eintreten wird, je be- 
deutender seine Entdeckung ist, und je jünger er war, als 
er sie machte. Es gibt einzelne besonders günstig organi- 
sierte Menschen, die noch in reiferem Alter die Kühnheit 
und Ausdauer haben, die zu einer sehr bedeutenden Ent- 
deckung erforderlich sind; solche ertragen auch die Folgen 
viel leichter, als der weniger widerstandsfähige und abge- 
härtete junge Organismus. 

Auch diese tatsächlichen Beobachtungen setzen sich mit 
landläufigen Anschauungen in Widerspruch. Diese gehen 
dahin, daß ein Mann um so sicherere Gewähr auf künftige 
Entdeckungen gibt, je bedeutender die bereits von ihm ge- 
machten sind. Dies ist ungefähr das Gegenteil der tatsäch- 
lichen Verhältnisse: je bedeutender die gemachte Entdeckung 
ist, um so unwahrscheinlicher ist die Wiederholung eines 
gleichwertigen Fundes. In der wirklichen, unverhüllten Er- 
fahrung findet die letztere Ansicht ihre sehr häufige Be- 
stätigung. Als die berühmten Physiker Kirchhoff und 
Kundt nach Berlin berufen wurden, geschah dies zweifellos 
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in der Hoffnung, daß sie die frühere Entdeckerlaufbahn, 
vielleicht gar mit gesteigerten Kräften, fortsetzen würden. 
Es trat tatsächlich nichts derartiges ein. Das gleiche gilt 
für Erfinder. Als Edison nach dem Bekanntwerden seiner 
großen Erfindungen „gegründet“ wurde, und man ihm alle 
denkbaren Hilfsmittel für weitere Erfindungen zur Verfügung 
stellte, versagte er völlig; seit vielen Jahren hat er nichts 
hervorgebracht, was entfernt mit seinen früheren Leistungen 
vergleichbar wäre. Wenn die unternehmungslustigen Ge- 
schäftsleute, welche diese mißglückte Spekulation ansetzten, 
die psychologischen Bedingungen einer solchen Tätigkeit ge- 
kannt hätten, so hätten sie das Geld dafür verwendet, ganz 
junge hochbegabte Leute ausfindig zu machen, denen nur 
die Gelegenheit zu erheblichen Leistungen fehlte, und ihnen 
die Mittel zur Verfügung gestellt. Ernst Abbe, der als 
Sozialpolitiker und Organisator noch weit höhere Leistungen 
vollbracht hat wie als Optiker, hat bei der Leitung der Zeiß- 
werke in Jena das richtige Verfahren eingehalten: er be- 
mühte sich beständig, überall in Deutschland junge Leute 
zu entdecken, denen er die Fähigkeit schöpferischer Arbeit 
auf Grund charakteristischer Proben zutraute, und sie an 
seine Anstalt zu fesseln, noch bevor sie sich durch ihre 
maximale Leistung erschöpft hatten. 

Es ist oben bereits angedeutet worden, daß die nach- 
teiligen Folgen einer großen Entdeckung, die in früher 
Jugend so häufig und groß sind, um so geringer werden, 
je höher vorgeschritten das Alter des Entdeckers war. Natür- 
lich kommen noch andere Faktoren in Betracht, unter denen 
die mehr oder minder großen Schwierigkeiten der Geltend- 
machung der Entdeckung sehr wichtig sind. Solche Schwierig- 
keiten bewirken natürlich ihrerseits eine weitere Beanspruchung 
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des Organismus und tragen ganz wesentlich dazu bei, ihn 
für spätere Leistungen ungeeignet zu machen. Daher 
haben die Entdecker, die frühzeitig Anerkennung finden, in 
doppelter Weise Glück: ihnen bleiben die sehr erheblichen 
Kränkungen erspart, die mit der Nichtanerkennung verbun- 
den sind, und sie haben eine größere Aussicht, hernach noch 
weitere Leistungen hervorzubringen und sich dadurch auch 
die Selbstvorwürfe wegen erloschener Leistungsfähigkeit zu 
ersparen. Ein Beispiel hierfür bietet Helmholtz dar. Zu- 
nächst hat er seine Arbeit über die Erhaltung der Kraft 
damals gar nicht als eine streng persönliche Leistung von 
reformatorischem Charakter, sondern mehr als eine Zu- 
sammenstellung und Durcharbeitung grundsätzlich bekannter, 
nur zu wenig beachteter Beziehungen empfunden. Sodann 
befand er sich in einem Kreise von Arbeits- und Gesinnungs- 
genossen, die sich der neuen Ideen sofort auf das lebhafteste 
annahmen. Endlich ließ auch die äußere Anerkennung nicht 
lange auf sich warten. So erklärt es sich, daß an ihm 
nichts von den eben erwähnten Schädigungen sichtbar wird; 
vielmehr blieb ihm eine ausgezeichnete Leistungsfähigkeit 
bis zu seinem Tode eigen. Allerdings kommt bei Helm- 
holtz noch ein weiterer Umstand hinzu, nämlich der recht- 
zeitige Wechsel des Arbeitsgebietes. 

Somit wird man zwar mit einer gewissen Wahrscheinlich- 
keit auf das Vorhandensein einer Erschöpfung nach bedeutenden 
Entdeckerleistungen schließen dürfen, doch hängt es von den 
Umständen ab, wie weit dabei die schädliche Beanspruchung 
des Organismus gegangen ist. Die oben dargelegten allge- 
meinen Überlegungen werden von Fall zu Fall die Beurtei- 
lung erleichtern. 
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Der Forscherberuf 

INE SOZIALE Stellung, die ausschließ- 
lich die Vermehrung der Wissenschaft 
durch entsprechende Arbeiten zum Inhalte 
hat, gibt es in regelmäßiger Weise noch 
nicht. In einzelnen Fällen, wo Gelehrte, 
die als Forscher Ungewöhnliches leisteten, 
sich als sehr schlechte und unwillige Lehrer 
erwiesen, hat man diesen wohl eine Vernachlässigung dieser 
Tätigkeit nachgesehen und für deren Erledigung durch andere 
gesorgt. Ebenso sind in jüngster Zeit gelegentlich Akade- 
mikerstellungen mit sehr eingeschränkter Lehrverpflichtung 
geschaffen worden, deren Besoldung ausreichend war, um 
den Inhaber von der Nötigung zu anderem Erwerb zu be- 
freien. Aber immer hat es sich doch mehr oder weniger 
um ein Zugeständnis, ein Kompromiß gehandelt und es 
scheint in den staatlichen Verwaltungen noch durchaus die 
Vorstellung zu bestehen, als sei die freie wissenschaftliche 
Forschung eine Sache, für die der Staat keine persönlichen 
Aufwendungen machen dürfe. Sachliche Aufwendungen 
werden für den gleichen Zweck allerdings (in Deutschland 
mehr als in irgend einem anderen Lande der Welt) gemacht 
und zwar in einem sehr beträchtlichen Umfange. Denn ein 
ganz erheblicher Teil der Ausstattung der naturwissenschaft- 
lichen Institute kommt nicht sowohl für den Unterricht, 
als für die Forschung in Betracht, und die vorhandenen 
Mittel werden den Lehrbeamten ebenso wie die den Studieren- 
den aller Grade mit vollkommener Liberalität zur Verfügung 
gestellt. 

Es ist sehr sonderbar, daß man diesen Unterschied 

So 





zwischen den sachlichen und den persönlichen Aufwendungen 
macht und bei der Anstellung von Gelehrten wenigstens 
formell von der Unterrichtsverpflichtung nicht absehen will. 
Der hier vorhandene Zopf wird viel weniger von den Re- 
gierungen als von den Professoren gepflegt. Unter den 
letzteren befinden sich natürlich diejenigen, deren Schwer- 
punkt im Unterricht liegt, in der Mehrheit, und diese emp- 
finden es als eine Mindereinschätzung ihrer Person gegen- 
über den forschend tätigen Kollegen, wenn letzteren der 
Unterricht erlassen werden soll. Daß in der Tat die Forscher- 
tätigkeit sachlich viel höher steht, als das Lehren, ist eines 
von den allgemein bekannten Geheimnissen, deren Aus- 
plaudern in den beteiligten Kreisen gegen den guten Ton 
verstößt und daher gesellschaftliche Repressionen hervorruft. 


Der Forscher als Lehrer 

aEGENWÄRTIG ist dieser sachliche Neben« 
beruf, der formal aber als Hauptberuf auf- 
tritt, fast ausschließlich die Lehrtätig« 
keit. Durch die Übereinstimmung des In- 
haltes, nämlich der Wissenschaft, eignet 
er sich in erster Linie für diesen Zweck; 
es muß aber die Frage erhoben werden, 
ob nicht auch beachtenswerte Nachteile mit einer solchen 
Vereinigung verbunden sein können. Dies ist in der Tat 
der Fall. 

So kommt es, daß noch heute, wo die grundlegende 
Bedeutung der wissenschaftlichen Forschung allgemein an- 
erkannt ist und bereits zu den populären Wahrheiten gehört, 
diese Art Arbeit dennoch ausschließlich als freies Geschenk 
von den dazu Befähigten erwartet und entgegengenommen 
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wird» Zeit und Energie hierzu hat der Forscher seiner beruf* 
liehen Tätigkeit zu entziehen, und das einzige, was allenfalls 
geschieht, besteht, wie erwähnt, in der Erleichterung dieser 
Berufslast. Es kann selbstverständlich nur eine Frage der 
»Zeit und zwar einer kurzen Zeit sein, daB dies geändert 
wird, und daß die freie wissenschaftliche Leistung als Lebens- 
beruf anerkannt wird, dessen Ausfüllung seinem Inhaber die 
wirtschaftliche Existenz gewährt. Dann wird es nicht mehr 
nötig sein, daß der Forscher, um diesem seinem inneren 
Berufe nachgehen zu können, eine andere Tätigkeit über- 
nehmen muß, der ihm die Mittel zum Leben und zum 
Forschen gewährt. 

Untersucht man nämlich die Lehrtätigkeit der großen 
Entdecker, so erweist sich, daß durchaus kein bestimmtes 
Verhältnis besteht zwischen der Fähigkeit, neue Wahrheiten 
zu finden, und der Fähigkeit, die Wissenschaft zu lehren. 
Es gibt ebensowohl ausgezeichnete Forscher, die zum Lehren 
untauglich sind, wie ausgezeichnete Lehrer, denen keinerlei 
wirkliche Forschungsarbeit gelungen ist, wenn auch die 
letzteren Fälle weniger bekannt werden. Andererseits 
haben wir Beispiele, daß ganz hervorragende Leistungen 
auf beiden Gebieten sich vereinigen, während endlich der 
Fall, daß ein Forscher mit dem Lehrerberuf überhaupt 
nichts zu tun hat, gleichfalls vorkommt, aber nament- 
lich in Deutschland sehr selten ist. Der letzte Fäll zeigt 
allerdings eine Tendenz zur Zunahme. Dies rührt einer- 
seits daher, daß es gegenwärtig viel mehr andere Berufe 
gibt, welche eine wissenschaftliche Ausbildung voraüssetzeh, 
als je zuvor; daher sind entsprechend zahlreiche Personen 
vorhanden, die auf der Universität den Reiz und die 
Technik wissenschaftlicher Arbeit kennen gelernt haben 
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und die zufällige oder herbeigerufene Gelegenheit, solche 
auszuführen, gern benutzen. Sodann aber beginnen bereits 
auch bei uns einzelne Fälle eines überaus wertvollen Typus 
des wissenschaftlichen Arbeiters aufzutreten, nämlich des 
Liebhaberforschers, des Mannes, der ohne jeden Berufs- 
zusammenhang aus unmittelbarer Freude an der Sache sich 
wissenschaftlicher Arbeit hingibt. Bisher pflegte dieser Typus 
auf England beschränkt zu sein, wo ein alter und weitver- 
breiteter Reichtum die Entwicklung solcher Persönlichkeiten 
ermöglichte. Deutschland hat seit dreißig Jahren gleichfalls 
begonnen, ein reiches Land zu werden, und es ist von höchster 
Wichtigkeit für die Entwicklung unseres Volkes, daß eine 
solche Verwendung der erworbenen und ererbten Vermögen 
zur nationalen Gewohnheit wird. Es ist bemerkenswert, daß 
ein so hervorragender Vertreter der Industrie, wie Werner 
Siemens, unter allen Erfolgen und Auszeichnungen, die er 
errungen hat, seine Aufnahme in die Berliner Akademie 
und die dadurch ausgedrückte Wertschätzung seiner wissen- 
schaftlichen Arbeiten ausdrücklich am höchsten gestellt hat. 
Natürlich wird der Besitz eines genügenden Vermögens und 
einer genügenden Forscherbegabung nur verhältnismäßig 
selten in einer Person Zusammentreffen; wo aber eigene 
Leistungen nicht ausführbar sind, kann die Ausfindigmachung 
und Entwicklung junger Genies im wissenschaftlichen Ge- 
biete, namentlich aus den Kindern mittelloser Familien, als 
edelster Sport betrieben werden, durch dessen Ausübung 
zudem der Nation unabsehbarer Gewinn entstehen mag. 
Dem gegenüber steht das vielgerühmte amerikanische Her- 
geben kleiner Teile der häufig durch durch die zweifelhaf- 
testen Mittel erworbenen Vermögen für wissenschaftliche 
Zwecke, wobei die Arbeit der sachgemäßen Anwendung an- 
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deren überlassen wird, als ein verhältnismäßig rohes und 
gedankenloses Verfahren da. 

Kehren wir zu der Frage nach der Vereinigung des 
Lehr- und Forschungsberufes zurück, so können wir bei 
denen, die beide ausüben, leicht zwei grundverschiedene Typen 
unterscheiden. Es sind einerseits diejenigen Forscher, die als 
Lehrer so hervorragendes leisten, daß sie eine persönliche 
Schule bilden, und andererseits diejenigen Forscher, bei denen 
dies nicht der Fall ist, und die meist die Lehrtätigkeit ungern 
und ohne unmittelbare Wirkung ausüben. Auch für dieses 
Verhältnis haben wir unter den vorher beschriebenen For- 
schem zwei Repräsentanten: Liebig, der einzig großartige 
Lehrer mit intensiver Fähigkeit der Schulebildung, und Helm- 
holtz, von dessen vielseitigen Begabungen die Lehrfähigkeit 
jedenfalls bei weitem die geringste war. 

Auf die beiden entgegengesetzten Typen, die sich hier 
erkennen lassen, habe ich bereits mehrfach aufmerksam 
gemacht und vorgeschlagen, sie den klassischen und den 
romantischen Typus zu nennen. Diese Bezeichnungen 
sollen natürlich nur die allgemeine Richtung andeuten, in 
welcher man die einigermaßen entgegengesetzten Eigen- 
schaften zu suchen hat, welche diese beiden Arten von Ent- 
deckern kennzeichnen; im übrigen handelt es sich um Stil- 
verschiedenheiten des Wesens, die in den Temperamenten 
begründet sind. 

Der klassische Typus, für den Helmholtz ein Bei- 
spiel abgibt, ist durch ein melancholisches Temperament 
und langsame Reaktionen gekennzeichnet. Im Leben sind 
diese Menschen zurückhaltend, da sie vor aller unvorsich- 
tigen Mitteilung, sei es ihres persönlichen Wesens, sei es 
ihrer wissenschaftlichen Resultate, die größte Scheu emp- 
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finden. Sind sie im späteren Alter zu Ansehen und gesell- 
schaftlich hoher Stellung gekommen, so macht sich diese 
Zurückhaltung als würdevolles Benehmen geltend, das ihnen 
meist als übertriebener Stolz ausgelegt wird, das aber doch 
mehr der Ausdruck der Scheu vor unvorhergesehenen Situ- 
ationen ist. Die verhältnismäßige Langsamkeit ihrer men- 
talen Reaktionen, welche die Quelle dieses äußeren Verhaltens 
ist, ersetzen sie wissenschaftlich reichlich durch eine außer- 
ordentliche Zähigkeit in der Verfolgung ihrer Arbeitspläne 
und die intensive Konzentration auf das gerade vorliegende 
Problem. Die Antwort Newtons, der ein ausgeprägter 
Klassiker gewesen ist, auf die Frage, wie er zu seinen 
großen Entdeckungen gekommen sei, kennzeichnet diese 
Arbeitsweise, denn sie lautete, wie bekannt: Durch un- 
ausgesetztes Nachdenken. 

Daraus ergibt sich zunächst auch der Charakter der 
Schriften und Abhandlungen, in denen solche Männer ihre 
Ergebnisse mitteilen. Da ihnen der Gedanke, daß ihnen 
ein Irrtum nachgewiesen werden könnte, gänzlich unerträg- 
lich erscheint, so wenden sie eine unendliche Sorgfalt auf 
die Ausarbeitung ihrer Resultate, die sie nach allen denk- 
baren Seiten zu sichern sich bemühen. Es geschieht ihnen 
daher nicht selten, daß sie längst die Ergebnisse einer Unter- 
suchung besitzen, ohne sie doch für die Veröffentlichung 
reif zu halten. Dies wird wiederum durch ein anderes Wort 
eines typischen Klassikers, des Mathematikers Gauß er- 
läutert. Er wurde über den Stand einer seiner Arbeiten 
befragt und antwortete: Meine Resultate habe ich längst, 
ich weiß aber noch nicht genau, wie ich zu ihnen kommen 
werde. Das heißt, daß ihm die Ableitung und der Beweis 
seiner Ergebnisse, sowie die Feststellung ihrer Beziehungen 
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zu anderen Problemen, so wichtig waren, daß er seine Arbeit 
für ganz unvollständig ansah, bevor er sie nach dieser Be- 
ziehung reinlich durchgeführt hatte. 

Aus dieser Langsamkeit der Reaktion ergibt sich auch 
die Beschaffenheit dieser Männer als Lehrer. Der münd- 
liche Vortrag verlangt, wenn er lebendig und eindringlich 
sein soll, ein großes Maß von Improvisation. Begeisterung ist 
keine Heringsware, die sich aufhebt auf lange Jahre; wenn 
aber der Lehrer nicht selbst begeistert ist, so vermag er 
dies Gefühl auch nicht bei dem Schüler hervorzurufen. In 
Begeisterung gerät man nun aber nicht bei altbekannten 
Dingen; wohl aber teilt sich die Erregung beim Erzeugen 
neuer Gedanken, die unter dem Vortrag das Licht der Welt 
erblicken, mit unfehlbarer Sicherheit den Hörern mit. Hierin 
liegt das Geheimnis der großen Männern vom romantischen 
Typus, deren Vorträge ihren Hörern unvergeßlich bleiben, 
obwohl sie meist in rhetorischer und formaler Hinsicht so 
gut wie alles zu wünschen übrig ließen. Dem Klassiker 
sind solche Leistungen seiner ganzen Natur nach unmöglich, 
denn er verabscheut die Improvisation aus Instinkt und 
Überzeugung. So ist das beste, was er in solcher Hinsicht 
leisten kann, ein sorgfältig abgerundeter und gegen alle 
denkbaren Einwendungen gepanzerter Vortrag, d. h. ein ge- 
sprochenes Buch. Der Widersinn, der hierin liegt, ist denn 
auch die Ursache, daß der Klassiker den persönlichen Unter- 
richt überhaupt nicht liebt und ihn vermeidet, wenn es irgend 
möglich ist. 

In noch höherem Maße verlangt der Laboratoriums- 
und Seminarunterricht die Fähigkeit, schnell und unvor- 
bereitet eine zweckgemäße wissenschaftliche Reaktion aus- 
zuführen. Denn er besteht nicht sowohl darin, den Schülern 
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angemessene Forschungsaufgaben zu geben, als ihnen zu 
zeigen, wie man die tausend unvorhergesehenen Schwierig- 
keiten, die das Arbeiten auf noch unbekannten Gebieten 
täglich erzeugt, geschickt und sachgemäß überwindet. Wenn 
der Lehrer in jedem derartigen Falle sagen muß: hierüber 
will ich erst nachdenken, und dann meinetwegen am anderen 
Tage die schönste Lösung des Problems bringt, so wird sie 
dem Schüler etwas von außen gekommenes bleiben, und er 
wird die Arbeit als Handlanger, nicht aber als Mitarbeiter 
weiterführen. Kann ihm dagegen der Lehrer sagen: hierüber 
wollen wir beide gleich nachdenken, und steuert er gemein- 
sam mit dem Schüler in fröhlichem Selbstvertrauen auf den 
Ozean der Möglichkeiten hinaus, so wird dieser, wenn er 
auch nicht eben viel selbst zur Lösung der Aufgabe bei- 
getragen haben mag, doch gesehen und verstanden haben, 
wie so etwas gemacht wird, und er wird es das nächste 
Mal zunächst allein zu machen versuchen. Ein solches 
Verfahren kann aber nur der ausführen, der sich ein erfolg- 
reiches Improvisieren zutraut, d. h. der dies so oft gemacht 
hat, daß er an dem nächsten Gelingen nicht zu zweifeln 
braucht. Das ist wieder ein charakteristischer Zug des 
Romantikers. 

Hierdurch ist denn nun auch dieser zweite Typus in 
seinem Wesen gekennzeichnet. Eine große Schnelligkeit 
der geistigen Reaktion, ein geschwinder und mannigfaltiger 
Ablauf angefangener Gedankenreihen ist die mentale Grund- 
lage des Romantikers, von der seine übrigen Kennzeichen 
unmittelbar abhängig sind. Daher wird er seinem Tempera- 
ment nach sanguinisch sein und zur Entladung seiner über- 
reichlichen geistigen Produktion die immittelbare Wirkung 
von Mensch zu Mensch bevorzugen. Statt sich auf eine 
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Reihe von Jahren in ein bestimmtes Problem zu verbeißen» 
wird er» bereit» auf jeden Einfluß alsbald zu reagieren» eine 
ganze Anzahl Interessen gleichzeitig oder doch in schneller 
Abwechslung verfolgen. Die Lebhaftigkeit seines Geistes 
verschafft ihm Antworten auf die ihm entgegentretenden 
wissenschaftlichen Fragen fast ebenso schnell» wie sie sich 
ihm stellen. Ihre große Menge aber verhindert ihn» jeder 
einzelnen die Sorgfalt in der Ausarbeitung angedeihen zu 
lassen» die dem Klassiker die Hauptsache ist. Hierdurch 
wird auch ein charakteristischer Unterschied in dem Ver- 
halten beider gegen ihr geistiges Eigentum verursacht. Der 
Klassiker empfindet es durchaus als persönlichen Besitz; 
er hat so lange und so intensiv sein ganzes Interesse darauf 
gerichtet» daß es ein Teil von seinem Wesen geworden ist. 
Darum verteidigt er es auch als seinen eigenen Besitz» falls 
ein anderer Anspruch darauf erhebt. Der Romantiker da- 
gegen produziert so leicht und reichlich» daß es ihm mehr 
darauf ankommt» durch Abstoßung des Alten Raum für 
Neues zu gewinnen» als darauf» seine persönlichen Zusammen- 
hänge mit dem Erledigten zu wahren. Daher wird er im 
Gegensatz zum Klassiker» der über werdende Arbeiten zu 
schweigen pflegt, nicht nur gern und ausgiebig darüber 
Mitteilung machen, was ihn eben beschäftigt, sondern er 
wird auch bereitwilligst Anregungen, Gedanken, Gesichts- 
punkte ausstreuen, von denen ein jeder als Ausgangspunkt 
einer besonderen Arbeit oder Entdeckung dienen kann, und 
wird nichts dawider haben, wenn diese von anderen über- 
nommen werden. Denn er hat ja viel mehr davon, als er 
selbst verbrauchen kann. 

Es bedarf keines ausführlichen Nachweises, wie gerade 
diese Eigenschaften den Romantiker zu einem fast unbe- 
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schränkt wirksamen Lehrer machen. Die Überproduktion 
an Gedanken und Fragen findet nirgends besser und natur- 
gemäßer ihre Unterkunft, als in einem Kreise eifriger Schüler, 
und daß sie eifrig werden, wenn sie es nicht bereits waren, 
bewirkt der Lehrer durch sein persönliches Beispiel, da ihm 
der Eifer zu seiner Natur gehört. So beobachten wir, daß 
Liebig, der das Urbild eines ausgezeichneten Romantikers 
genannt werden kann , alsbald unter den ungünstigsten 
äußeren Umständen eine Schule gründet. Er empfindet sie 
als so notwendig für sich selbst, daß er sie unter persön- 
lichen Opfern einrichtet und erhält, und er erreicht in kür- 
zester Frist mit ihr solche Erfolge, daß er seinen Schüler- 
kreis aus der ganzen Kulturwelt anzuziehen weiß. Die 
kleine und unbeachtet gewesene hessische Landesuniversität 
Gießen wird in wenigen Jahren ein weltbekannter Ort, und 
an den deutschen Grenzen erscheinen Fremdlinge mit der 
Frage: wo geht der Weg nach Gießen? 

Als besonderes Kennzeichen für die Art der Wirkung, 
welche Liebig auf seine Schüler ausgeübt hat, wird von 
den letzteren übereinstimmend angegeben, daß er sie mit 
einer dauernden Begeisterung für ihre wissenschaftliche Arbeit 
zu erfüllen gewußt hat. Die niemals ausbleibenden De- 
pressionen, welche die Ebbezeiten des Arbeitsverlaufes be- 
gleiten, wußte er stets durch ein paar zündende Worte zu 
überwinden und so die Ausdauer bei dem Schüler zu sichern, 
die er aus eigener Kraft nicht gehabt hätte, während sie 
doch für die Erreichung eines erheblichen Resultates un- 
bedingt notwendig ist. Es handelt sich hier um die Tat- 
sache, daß die Fähigkeit des Wollens von allen geistigen 
Fähigkeiten am seltensten gut entwickelt ist. Es gibt zahl- 
lose Leute, die allerlei Gutes möchten, die es aber nicht 
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zu wollen vermögen , nämlich zu wollen mit dem festen 
Entschlüsse, ihren Willen auch gegen Schwierigkeiten und 
Hindernisse durchzusetzen. Man erkennt in dieser Erschei- 
nung wiederum eine Folge mißverstandener Unterrichts- 
politik. Wenn der Schüler sich möglichst den Anordnungen 
des Lehrers fügt, so ist er diesem sehr bequem und es 
entwickelt sich fast unwiderstehlich der Gedanke, daß ein 
solcher Schüler auch sehr gut sei. Die Tendenz der Er- 
ziehung geht deshalb dahin, möglichst gehorsame Schüler 
zu erziehen. Fragen wir uns aber, wovon später im wirk- 
lichen Leben die Erfolge abhängen, so wird man die durch 
Gehorsam zu erzielenden schwerlich als die höchsten be- 
werten. Gerade umgekehrt: solche Menschen werden am 
meisten erreichen, welche sich bei ihren Handlungen von 
einem festen Willen leiten lassen und nicht fragen: was 
will der oder jener, daß ich tue, sondern sich klar machen, 
was sie selbst wollen. Es sind keineswegs nur die Egoisten, 
welche mit dieser Eigenschaft ausgestattet sind, sondern alle 
die großen Wohltäter der Menschheit hatten sie nicht minder. 
Ohne einen unbeugsamen Willen kann man auch die wert- 
vollsten Verbesserungen der menschlichen Einrichtungen und 
Verhältnisse nicht durchsetzen, denn gegen jede Änderung, 
habe sie auch die edelsten Ziele, wird sich immer eine Ma- 
jorität erheben, die das Alte behalten möchte. Dies ist eine 
psychologische Notwendigkeit, denn für geistige Dinge gilt 
ganz ebenso das Gesetz des Beharrungsvermögens, d. h. das 
Trägheitsgesetz, wie für die mechanischen. 

Diesem weitverbreiteten Mangel an Willensfähigkeit hilft 
nur der mit überschüssiger und überschäumender Willens- 
kraft begabte Romantiker als Lehrer in einer Weise ab, die 
von den Schülern mit besonderem Danke empfunden wird. 
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Denn in Gesellschaft und unter Führung eines kräftigen 
fremden Willens ist es für den durchschnittlichen Willens- 
schwächling so außerordentlich viel leichter, zu wollen, daß 
er nicht nur bereitwillig tut, wozu er angeregt wird, sondern 
dafür noch den lebhaftesten Dank empfindet. So dehnt ein 
solcher Lehrer seine Persönlichkeit durch unmittelbare 
Beeinflussung seines Schülerkreises ins Vielfache aus 
und erreicht eine Wirkung, die weit über die ihm un- 
mittelbar zugemessenen Beträge an Zeit und Raum hinaus- 
gehen. 

Eine derartige Wirkungsart ist dem Klassiker versagt, 
und er wird sie nicht einmal anstreben, wo sich ihm die 
äußere Möglichkeit dazu anbietet. Als Gauß Professor in 
Göttingen war, bestand noch die Gewohnheit des persön- 
lichen Belegens beim Professor am Anfänge des Semesters. 
Es war ganz bekannt, daß Gauß zwar die Anmeldungen 
entgegennahm, daß er aber jedem Studenten zu sagen pflegte, 
daß die Vorlesung wahrscheinlich nicht zustande kommen 
würde, um ihn so von vornherein abzuschrecken. Dagegen 
ist dem Klassiker gerade wegen der besonderen Beschaffen- 
heit seiner Arbeiten eine weit in die Zukunft reichende 
Wirkung auf nichtpersönlichem Wege beschieden. Die ab- 
gerundete Vollendung, die er bei seinen Werken anstrebt und 
erreicht, bewirkt eine besonders lange und unveränderte 
Dauer seiner Gedankengebäude. Es ist bekannt, daß eine 
hochpolierte Glasfläche chemischen und sogar auch mecha- 
nischen Angriffen sehr viel besser widersteht, als eine matte. 
Ebenso macht die innere Geschlossenheit eines klassischen 
Werkes dessen Gedankenbau sogar noch dauerhafter, als er 
vermöge seines Materials allein sein würde. Daß etwas an 
einem solchen harmonischen Kunstwerke der Verbesserung 
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bedürftig sein könnte, ist ein Gedanke, der erst ausgiebig 
bewiesen werden muß, bevor er Glauben findet, und so sichert 
der Klassiker seinen Werken durch den von ihm eingehaltenen 
Stil eine unverhältnismäßig große Wirkung, wenn diese auch 
immer erst später eintritt, als bei dem Werke des Roman* 
tikers. 

Bei diesem letzteren liegt die Wirkung wieder auf der 
entgegengesetzten Seite. Nicht Abrundung und innere Ab- 
geschlossenheit zeichnet sein Werk aus, sondern der Zu- 
sammenhang mit dem pulsierenden Leben. Oft war es der 
romantische Genius selbst, der erst du allgemeine Interesse 
an seinen Problemen hervorgerufen hat; vorhanden ist es 
in jedem Falle, und so knüpft er seine Arbeit unmittelbar 
an die Angelegenheiten der Zeit an. Dieser Umstand sichert 
ihm eine schnelle und breite Wirkung, bringt aber auch ein 
zerstörendes Element bezüglich der Dauerhaftigkeit hinein. 
Während eine Pyramide ohne Änderung der Quadern, aus 
denen sie errichtet ist, Jahrtausende überdauert, erhält sich 
der Wald nur dadurch, daß immer wieder ein Baum den 
anderen verdrängt und ersetzt. Aber die jungen Bäume er- 
wachsen auf dem Erdreich, das die Leiber ihrer Vorgänger 
fruchtbar gemacht haben, und so bleibt auch für die 
Elemente, welche diese einst dem Felsboden entzogen 
und zu organischem Leben assimiliert haben, eine 
dauernde Wirksamkeit erhalten. Der charakteristische 
Unterschied der beiden Typen, der in dem Zeitmaße des 
Gedankenverlaufes lag, spiegelt sich also auch in der 
Wirkungsweise ihres Werkes wieder: langsam und nach- 
drücklich im einen Falle, schnell und weitgreifend im 
anderen. 
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Das Ende 



^AREN durch den Gang der Darstellung 
bisher die Gegensätze zwischen dem 

W | Höhepunkte der Leistung und dem übrigen 
Leben des Entdeckers in erster Linie zur 
■■■ Darstellung gelangt, so betrachten wir 
nunmehr die Fälle, wo diese Gegensätze 
nicht so groß und auffällig erscheinen, 
da sie mehr stetig und innerlich verlaufen. Tatsächlich 
überleben ja viele Entdecker und Erfinder die stürmischen 
Zeiten der größten Leistung anscheinend ohne Schädigung, 
und wenn sie das Glück hatten, bald zu allgemeiner An- 
erkennung zu gelangen, so scheint ihnen oft ein langer und 
schöner Lebensabend beschieden. Sie werden in glänzende 
und einflußreiche Stellungen befördert, und ihre äußere 
Existenz ist gesichert, oft reichlich. Je länger sie leben, 
um so sichtbarer wird der Wert ihrer Leistungen und um 
so mehr beeifern sich gelehrte Körperschaften und Regie- 
rungen, durch Verleihungen von Ehrenbezeugungen an sie 
sich selbst zu ehren und sich das Zeugnis rechtzeitiger An- 
erkennung des großen Mannes zu verschaffen. Für den 
Außenstehenden entwickelt sich so das Bild eines in jeder 
Beziehung beneidenswerten Lebens. 

Selbst in solchen Fällen, in denen eine lange Zeit hat 
vergehen müssen, bevor diese allgemeine Anerkennung ein- 
getreten ist, pflegt heutzutage der Entdecker noch einiges 
von den Früchten seiner Arbeit persönlich zu ernten. Der 
schnellere Schritt, mit dem sich gegenwärtig die Wissen- 
schaft entwickelt, dank der verhundertfachten, vielleicht 
vertausendfachten Teilnahme der Besten aller Völker im 
93 


Digitized by 


Google 



Vergleich mit den Verhältnissen vor einem oder zwei Jahr- 
hunderten, bewirkt auch bei Entdeckungen, die ihrer Zeit 
weit voraus waren, jetzt ein schnelleres Einholen seitens 
der Gesamtwissenschaft. Es pflegt nicht mehr vorzukommen, 
daß ein fundamentaler Gedanke ein Jahrhundert, selbst nur 
einige Jahrzehnte imbemerkt bleibt. Wird er nicht in der 
Gestalt beachtet, wie er seinerzeit von dem ersten Entdecker 
festgestellt worden war, so wird er doch bald zum zweiten 
Male entdeckt und gelangt so unwiderstehlich zur Kenntnis 
der Gesamtheit. Denn die Wissenschaft schreitet trotz der 
anscheinenden Zufälligkeit ihres Wachstums, das von den 
persönlichen Interessen und Liebhabereien der führenden 
Geister abzuhängen scheint, doch mit großer Regelmäßig- 
keit in logischer Ordnung voran, und ihre Vermehrung 
unterliegt eigenen, objektiven Gesetzen. Dies rührt daher, 
daß vorhandene Lücken in dem Organismus der Wissen- 
schaft, in welchem ja jede Einzelheit mit tausend anderen 
notwendig zusammenhängt, um so deutlicher empfunden 
werden, je weiter die Entwicklung in der unmittelbaren 
Nachbarschaft vorgeschritten ist. So entsteht ein zunehmend 
dringenderer Hinweis auf die Ausfüllung dieser Lücke und 
damit eine um so wirksamere Ursache, die Denker auf 
diesen Punkt unwiderstehlich hinzuführen. Dadurch kommt 
es, daß der Geschichtsschreiber der Wissenschaft immer von 
neuem erstaunen muß, wie unglaublich konsequent diese 
sich entwickelt hat. 

Aber eben dieser konsequente und von Zufälligkeiten 
durch Selbstausgleich in hohem Maße freie Gang der Wissen- 
schaft bringt es mit sich, daß ihr Schritt mit dem des ein- 
zelnen Vertreters oder Forschers niemals im Einklänge bleiben 
kann. In dem, persönlich gesprochen, allergünstigsten Falle 
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geht die Sache den folgenden Weg. Zu Anfang ist der Ent-* 
decker seiner Zeit weit voraus. Nehmen wir nun an, daß 
er seinen Fortschritt bald der Allgemeinheit verständlich 
und zugänglich gemacht und ihn durch die Bildung 
einer einflußreichen Schule oder durch literarische Betätigung 
wirksam zur Geltung gebracht hat, so daß bald eine Schar 
von fleißigen Mitarbeitern in dem neu eroberten Lande tätig 
ist. Dann beginnt ein schnelles Wachstum der Wissenschaft 
gerade an dieser Stelle. Anfangs noch unter der unbestrittenen 
Führung des Pfadfinders. Aber bald wird die Schar der Mit- 
arbeiter und der Umfang der von ihnen getanen Arbeit so 
groß, daß der bisherige Führer nicht mehr alle und alles 
im Auge behalten kann. Jüngere Kräfte, die sich nicht 
beim Bahnbrechen verbraucht haben, sondern frisch und 
mit dem ganzen Vorräte geschonter Energie an der Stelle 
einsetzen, die jener zu erklimmen den besten Teil seiner 
Kraft aufgewendet hat, bewirken Fortschritte nach Rich- 
tungen, die der Führer seinerzeit nicht ins Auge gefaßt 
hatte. Immer kräftiger und vielseitiger wächst die Wissen- 
schaft und immer älter und weniger fähig, diesen jugend- 
lichen Sturmschritt mitzumachen, wird der erste Pfadfinder. 
Dann bleibt ihm schließlich gar keine Wahl, als zur Seite 
zu treten oder sich überfahren zu lassen. Beides ist nicht 
ohne Schmerz ausführbar, aber das erste ist das bessere, 
sowohl vom allgemeinen wie vom persönlichen Standpunkte. 

Als Volta, dem wir die wissenschaftliche Grundlegung 
der Lehre von der Berührungselektrizität verdanken, in 
stetiger Entwicklung und Steigerung dieser seiner Lebens- 
arbeit schließlich die nach ihm benannte elektrische Säule 
erfunden hatte, öffnete er den Weg zu einer ungeheuren 
Entwicklung, dessen gegenwärtigen Umfang man an der 
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Durchdringung unseres gesamten technischen wie wissen- 
schaftlichen Lebens mit Elektrizität schätzen mag. Noch 
yor der Drucklegung seiner Abhandlung über die Säule, als 
deren Kenntnis nur durch private Mitteilung von Mund zu 
Mund gegangen war, begannen die Entdeckungen auf dem 
Gebiete der Elektrochemie, die der unmittelbar nach- 
folgenden Zeit ihr wissenschaftliches Kennzeichen aufdrück- 
ten. Man hätte denken sollen, daß allen voran Volta selbst 
die überreiche Ernte eingebracht hätte, zu welcher er der 
überraschten Welt den Zugang geöffnet hatte. Nichts davon 
geschah. Mit jener Arbeit schneidet fast vollkommen die 
bis dahin auffallend reiche Produktion des großen Forschers 
ab. Er war damals wenig über fünfzig Jahre alt und lebte 
noch ein weiteres Vierteljahrhundert. Aber die tätige Mit- 
arbeit an der Wissenschaft hat er aufgegeben. Im Kreise 
seiner Familie verbrachte er hochgeehrt den Rest seines 
Lebens, und seine sparsamen Veröffentlichungen aus dem 
Anfänge dieser Periode lassen erkennen, daß er durchaus 
nicht einverstanden mit den Wegen war, welche die von ihm 
erst überhaupt auf die Beine gestellte Wissenschaft einge- 
schlagen hatte* 

Ich habe mir nicht hinreichend genaue Nachricht über 
Voltas geistigen Zustand aus dieser Zeit seines Lebens ver- 
schaffen können, um zu wissen, ob dieser Rückzug aus der 
Front freiwillig und heiterbewußt erfolgt war, oder ob er 
sich widerwillig dem harten Zwang der Notwendigkeit hat 
fügen müssen. Jedenfalls hat er es getan und damit das 
bessere Teil erwählt. Das schlimmere Teil wäre gewesen, 
wenn er versucht hätte, in der Front zu bleiben und seine 
Überzeugung den jüngeren Fachgenossen gegenüber zur Gel- 
tung zu bringen, 
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Dies letztere hat später einer der Männer getan, die 
damals von Voltas Entdeckungen aus weiter gebaut und 
die von ihm so ungern gesehenen Beziehungen zwischen 
den elektrischen und den chemischen Erscheinungen auf- 
gedeckt hatten. Jakob Berzelius hatte auf Grund seiner 
elektrochemischen Jugendarbeit ein elektrisches System der 
chemischen Verbindungen aufgestellt und dank seiner außer- 
ordentlichen methodischen Begabung und seinen unermüd- 
lich fleißigen und klassisch exakten Forschungen die unbe- 
strittene Stellung eines Fürsten seiner Wissenschaft errungen; 
in seinem „Jahresberichte“ teilte er alljährlich Lob und 
Tadel aus für alles, was in seiner Wissenschaft inzwischen 
geschehen war, und so zuverlässig und ehrlich war sein 
Urteil, daß seine Entscheidungen zum allergrößten Teile 
noch heute Geltung haben, ebenso wie sie damals den Kurs 
der neu auf den Markt gebrachten chemischen Güter be- 
stimmten. 

Als ihm aber das gleiche geschah, was Volta geschehen 
war und was jedem in seiner Lage geschehen muß, als die 
ewig jung bleibende Wissenschaft einen Schritt einschlug, 
dem er mit dem abnehmenden Gedächtnis und der ab- 
nehmenden Beweglichkeit des Alters nicht mehr folgen 
konnte, da trat er nicht zur Seite. Er versuchte vielmehr, 
die Wissenschaft weiter in seinem Sinne zu lenken. Erst 
väterlich mahnend, ohne sich eines Widerspruches überhaupt 
zu versehen. Dann ernster und ernster seine wohlerworbene 
Autorität aufbietend und schließlich in ungehemmtem Zorne 
alle bisher eingehaltenen Grenzen vergessend. Aber nichts 
wollte nützen. Die jungen Fachgenossen, denen er seiner- 
zeit selbst den Weg in die Wissenschaft geebnet hatte, fielen 
von ihm ab, und als er sie angriff, setzten sie sich mit den 
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scharfen Waffen der Jugend zur Wehr. So starb er schließ- 
lich, äußerlich so hoch geehrt, als ein Gelehrter nur sein 
kann, innerlich aber zerstört durch das Bewußtsein, daß 
die Wissenschaft, der er sein ganzes Leben gewidmet hatte, 
hoffnungslos in die Irre gegangen war. 

Das Bild, das ich hier habe zeichnen müssen, ist kein 
zufälliges und einzelnes, und der tragische Ausgang eines 
großen und unendlich nutzbringenden Lebens ist nicht auf 
die führenden Männer in der Wissenschaft beschränkt. 
Es ist das unvermeidliche Schicksal aller derer, welche die 
mangelnde Kongruenz zwischen der Kurve des einzelnen 
Menschenlebens und der der allgemeinen menschlichen An- 
gelegenheiten nicht kennen oder nicht beachten wollen. Das 
Einzelleben steigt schnell an, und wenn es das eines großen 
Menschen ist, so überragt es bald seine Umgebung. Aber 
durch die Wirkung eben dieses Lebens erhebt sich die Um- 
gebung. Und nachdem das Einzelleben seine Höhe erreicht 
hat, muß es notwendig wieder abfallen. Zuweilen plötzlich, 
zuweilen langsam, aber immer unabwendbar. Unsäglich 
schwer ist es dann, den Augenblick zu erkennen, wo die 
eigene Lebenslinie unter die der Umgebung gefallen ist, und 
wo eine Fortsetzung der früheren Betätigung keinen Fort- 
schritt, sondern eine Hemmung der Hauptangelegenheit eben 
dieses Lebens zu bewirken beginnt. Aber auch hier macht 
die Wissenschaft ihre große Friedenswirkung geltend. Hat 
man einmal begriffen, was naturgesetzlich begründet ist, so 
widerstrebt man nicht mehr, sondern beschränkt seine Auf- 
gabe dahin, den notwendigen Prozeß so schmerzlos wie mög- 
lich zu gestalten. Neben der großen Heerstraße der Wissen- 
schaft gibt es friedliche Gärtchen, in welche der Lärm des 
Marktes nicht dringt. Dort lassen sich noch mancherlei 
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Blumen pflegen, die man früher wohl gesehen hatte, aber 
im Drange des Augenblickes nicht pflücken durfte. 

Und ist man im Zweifel darüber, welches der rechte 
Augenblick hierzu sein mag, so merke man sich rechtzeitig, 
daß man es nur zu früh, nicht aber später tun kann 
und wird. Hat man einmal den rechten Augenblick ver- 
paßt, so kann man den Entschluß nicht mehr fassen. Denn 
dann entwickelt sich der senile Ehrgeiz, es der Welt zu 
zeigen, daß man noch kein Greis ist, und dann ist alles 
verloren, denn die Einsicht kommt niemals wieder. Also 
tue man es lieber zu früh, weil man es zu spät doch nicht 
tun wird. Und überlegt man, daß draußen die jungen Helden 
der nächsten Zukunft ungeduldig darauf harren, daß ihnen 
die Bahn frei gemacht wird, so wird man doppelt gern zur 
Seite treten und sich von Herzen ihrer jungen Kraft freuen. 
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URTEILE 

Über das Programm der Sammlung 

„Neue Durchblicke durch neue Einblicke in das Leben der Gesell- 
schaft will die neue Sammlung eröffnen. Aus den vielverschlungenen 
Fäden, die durch das Zusammensein der Individuen geknüpft werden, 
ergeben sich ganz besondere Einschläge auch im Seelenleben des Ein- 
zelnen. Und wie aus den inneren Wechselbeziehungen der Individuen 
erst bestimmte psychische Gebilde entstehen, so wirken diese sozial ge- 
wordenen Bildungen dann ihrerseits auf den Einzelnen zurück. Diese 
Widerspiegelungen der Gesellschaft in der Psyche des Menschen, die ihr 
ganz spezifisches Gepräge tragen, und umgekehrt wiederum jene Ent- 
stehungen aus den bestimmten seelischen Dispositionen sollen nun unter- 
sucht werden. Nicht in der Weise, daß die sozialpsychologischen Grund- 
formen als solche analysiert und erklärt würden ; sondern vielmehr sollen 
die verschiedenen Gebilde, Menschengruppen und Betätigungen selbst aus 
ihrem sozialpsychischen Sein und Verhalten geschildert werden. Ein 
solches Unternehmen scheint mir nützlich und anregend. Es zwingt, die 
Probleme unter ganz bestimmtem Gesichtswinkel und ganz bestimmten 
Bedingungen zu sehen, Zusammenhänge klarzustellen, die sonst, wenn 
nur die fertigen Ergebnisse betrachtet werden, dem Beschauer sehr leicht 
entgehen. Es können so äußerst wichtige Beiträge zum inneren Ver- 
ständnis alles sozialen Geschehens durch die neue Sammlung geschaffen 

werden.“ Deutsche Literaturzeitung (Prof. F. Eulenburg) 

„Die Sammlung entspricht einem wirklichen Bedürfnis.“ 

Münchner Neueste Nachrichten 
„Die moderne Form der Monographie ist in dieser Sammlung einer 
großen und ernsten Aufgabe dienstbar gemacht.“ 

Berliner Börsen-Courier 
„Endlich einmal ein Trunk frischen Quellwassers! Keine auf Flaschen 
gezogene Begeisterung. Gerade der Deutsche neigt nur zu sehr dazu, 
alles Wissenswerte in den Rauchfang zu hängen, sich immer in die 
Vergangenheit zu versenken. Was aber tatsächlich je und je allein die 
Gemüter der Menschen beschäftigt hat, das ist die Gegenwart.“ 

Der Tag (Albrecht Wirth) 
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Über die Verwirklichung des Programms 


neuen 


„Man wird bald mit freudigem Erstaunen wahmehmen, wie reich an 
Aufschlüssen die i 


Betrachtungsweise 


Frankfurter Generalanzeiger 

„Die vorliegenden Bändchen, die sämtlich Kabinettstücke sind, halten, 
was versprochen worden ist.“ 

Die Zeit (Carl Jentsch) 

„Es ist eine ganze Summe moderner Bildung in diesen Büchern nieder- 
gelegt.“ 

Neues Wiener Tagblatt 

„Es ist ungefähr das Beste, was moderne Erkenntnis zu bieten hat.“ 

Wiesbadener Tageblatt 
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Über den Charakter der Sammlung 

„Die Sammlung zeichnet sich in ihren einzelnen Stücken durch ein 
hohes persönliches Gepräge des Verfassers aus. Neben diese Eigenart 
tritt als weiterer Vorzug eine ausgezeichnete Darstellungskunst, welche 
von einer souveränen Stoffbeherrschung und klaren Anordnung durch- 
drungen ist.“ . , _ 

Augsburger Postzeitung 

„Die hier vereinigten farbigen Schilderungen von verschiedensten 
Menschengruppen und ihren Betätigungen enthalten nicht langweilig 
abstrakte Definitionen, sondern sie lassen uns förmlich mitleben und 
mitfühlen mit dem jeweils skizzierten Menschenzweig.“ 

Baseler Nationalzeitung 

„In gedrängter Kürze, jedes Wort am rechten Platz, ein Summarium 

des Denkens und der instruktiven Forschung.“ _ _ . 

& Pariser Zeitung 

„Die Monographien zeichnen sich nicht allein durch die wissenschaft- 
liche Gediegenheit des Inhalts, sondern zumeist auch durch eine un- 
gewöhnlich frische und fesselnde Form der Darstellung aus. Die ganze 
Sammlung vermittelt in origineller Weise ein bedeutungsvolles Stück 

moderner Bildung.“ M _ , . _ . 

Neue Zürcher Zeitung 
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Über Wert und Bedeutung der Sammlung 

„In dieser Serie sind bereits eine Reihe ausgezeichneter und geist- 
reicher Arbeiten erschienen, die zumeist den Vorzug hatten, Neues zu 
bringen, wie diese Methode der Schilderung bei uns überhaupt noch etwas 
Neues ist.“ 


Die Hilfe 


„Eine fesselnde, packende, bezaubernde Lektüre.“ 


Neue Schweizerische Rundschau 
„Ein sehr empfehlenswertes Unternehmen für solche, die sozial- 
psychologische Studien machen wollen. Ohne solche Psychologie ist 
Politik eine Unmöglichkeit.« Dic christliche Welt (G . Traub) 

„Zu den fast den Wert einer wohlgeordneten Bibliothek tragenden 
Sammelwerken ist „Die Gesellschaft“ zur rechten Zeit getreten. Der Her- 
ausgeber hat es trefflich verstanden, gediegene literarische Kräfte her- 
anzuziehen und mit ihrer Hilfe das Werk aufzubauen, das vielen Zeit- 
genossen und Nachgeborenen Aufklärung, Kenntnisse, Stärkung, geistige 
Kraft für den gerade jetzt auf sozialem Gebiete immer heftiger werdenden 


Kampf bringen soll.* 


Straßburger Post 


Zusammenfassend : 

„Eine höchst beachtenswerte Sammlung.“ 

Literarisches Zentralblatt 
„Eine zielbewußt angelegte und mit feinem Geschmack ausgeführte 
Monographiensammlung.« Deutscher Kampf 

„Zweifellos eine der bemerkenswertesten Erscheinungen neuzeitlicher 
Literatur. New Yorker Staatszeitung 

„Ich habe mehrere Bände dieser einzigartigen, geschmackvollen und 
billigen Sammlung studiert und neben einer wunderbar klaren, schönen 
Sprache eine scharfe Problemstellung und Beleuchtung gefunden, so daß 

Der Volkserzieher 



ich jedem raten kann: ,Nimm’s und lies 1 , 
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Band I 

Das Proletariat 

von 

Werner Sombart 

„Sombart weiß uns das Proletariat plastisch vor Augen zu führen — ohne zu 
großen Pomp der Worte und mit starker Überredungskraft. Wie Meuniers 
Gestalten auf dem „Denkmal der Arbeit“, wie die Lieder der Ada Negri. Das 
macht: das Büchlein ist auch künstlerisch sehr gut geraten und wird 
darum seine Wirkung nicht verfehlen. Die feinsinnigen Bemerkungen scheinen 
mir mit das Beste zu sein, was Sombart bisher geschaffen.“ 

Deutsche Literaturzeitung (Prof. F. Eulenburg) 


„Wie eine Führung durch Dantes Hölle!“ 


Medizinische Klinik 


„Es ist das Beste, was zum Verständnis dieser Volksschicht geschrieben ist.“ 

Protestantenblatt 

„Niemand wird das Büchlein aus der Hand legen, ohne die Überzeugung 
gewonnen zu haben, daß es ein vollwertiges Produkt des eigenartigen Som- 
bartschen Geistes ist. Neue Freie Presse 


Band II 


Die Religion 


von 


Georg Simmel 


„Simmel hat in seiner Darstellung eine überwältigende Fülle von Tiefsinn, 
Einsicht und Penetration niedergelegt. Seine Gedankengestaltung ist bei höchster 
Klarheit und wissenschaftlicher Schärfe von erlesenem, künstlerischem Reiz, 
da sein Denken nicht nur Tiefe, sondern auch Temperament und „Elan“ 
besitzt. Er beherrscht den schwierigen, über die Maßen schwankenden und 
ausgebreiteten Stoff mit voller Souveränetät. Der Fülle seines Wissens ent- 
spricht der Reichtum an schöpferischen Gedanken, und der menschlichen 
Wärme des Gefühls entspricht die Kraft seiner Gestaltung.“ 

Münchner Neueste Nachrichten 
„Eine außerordentlich geistvolle und trotz des geringen Umfangs höchst 
gehaltreiche Untersuchung.“ Heidelberger Zeitung 

„Eine der gründlichsten und anregendsten Arbeiten über die Religion.“ 

Deutscher Kampf 

„Dieses tiefsinnige und bedeutende Werk des Berliner Philosophen wird 
nicht verfehlen, unsere Ansichten über Entstehung und Wesen der Religion 
zu klären und zu vertiefen.“ Das Wissen für Alle 
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Band III 

Die Politik 

von 

Alexander Ular 

„Das Buch ist außerordentlich interessant und durch die neuen Gesichts- 
punkte, die der Verfasser an mehreren Stellen weist, für jeden, der sich 
mit politischen Problemen befaßt, wertvoll . 44 

Breslauer Morgenzeitung 

„Das Büchlein ist nachdenklich und energisch, im einzelnen sehr ge- 
scheit, frech und farbig, und enthält eine Menge exotischer Sachen, die ihm 
Leben und stoffliche Fülle geben . 44 Königsberger Allg. Zeitung 

„Ulars Auge ist wie seine Geistigkeit von unvergleichlicher Rezeptivität ; 
seine Natur, sein Temperament, seine Mitteilungsform wie wenige soziabel 
und selbstherrlich in einem. Und so eröffnet er sofort große Horizonte . 44 

Neue Schweizerische Rundschau 


Band IV 


Der Streik 


von 


Eduard Bernstein 

„Bernsteins Buch ist überreich an Inhalt in gedrängtester Form. Es 
beantwortet alle die Streike der Arbeiter betreffenden Fragen sachverständig 
und überzeugend . 44 Die Wage 

„In fesselnder Weise und mit großem Verständnis der gewerkschaftlichen 
Bewegung und ihrer Kampfbedingungen schildert uns Bernstein den Streik 
in seinem Wesen, seinem Auftreten, seinem Zweck und seinem Wirken. Im 
Zusammenhang mit dem gestellten Thema behandelt er das ganze gewerk- 
schaftliche Problem . 44 Sozialistische Monatshefte 

„Bernsteins Abhandlung ist eine gründliche wissenschaftliche Arbeit. 
Von Parteipolitik ist darin nichts zu finden. Voraussetzungslos, unabhängig 
vom Parteidogma, sucht er in seiner Monographie über den Streik die Wahr- 
heit zu ergründen und kommt auf Grund ernster Untersuchungen zu Er- 
gebnissen, die der Beachtung wert sind und denen auch der politische 
Gegner Anerkennung und Zustimmung nicht versagen kann . 44 

Dresdner Anzeiger 
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Band V 



J. J. David 

(J. J. Davids letzte Arbeit) 

„Die würdige, für den näher Zusehenden beinahe ergreifende Auseinander- 
setzung eines wertvollen Mannes mit dem Metier. Die Psychologie, die David 
vom modernen Journalisten gibt, ist glänzend. Ohne Schönfärberei, aber auch 
ohne Bitterkeit ist sie von einer zwingenden Wahrheit. Die Fachleute werden 
Davids Monographie mit begreiflichem Interesse lesen. Das Publikum aber 
wird nicht minder davon angeregt sein und sich über dieses komplizierte 
Problem in lichtvoller Weise belehrt finden. Und alle werden dem verstor- 
benen Dichter diese tapfere Schrift übers Grab hinaus danken.“ Die Zeit 
„Geistreich, erfahren und ausgezeichnet geschrieben.“ BerlinerTageblatt 
„Man sieht hinter manche Kulissen und wird dabei von einem Manne 
geführt, der die Praxis kennt und beherrscht und zugleich weiß, was not tut.“ 

Die christliche Welt (G. Traub) 
„David war jahrelang selbst Journalist gewesen, hatte das Metier mit 
all seinen Freuden und Leiden, Vorzügen und Fehlern ausgekostet. Was 
er darüber sagt, ist von jener tiefen, kompromißlosen Ehrlichkeit, die den 
einsamen, cliquefremden Dichter und Schriftsteller David seit jeher gekenn- 
zeichnet hat.“ Bohemia 


Band VI 


Der Weltverkehr 


von 

Albrecht Wirth 


„Ein frischer Luftzug: A. Wirths kleines Buch „Der Weltverkehr“. Man 
erwartet Wirtschaftslehre, Roggenpreise, stealtrust. Und einer, der so und 
so viele Male über den Ozean und durch Sibirien gefahren ist, und schreiben 
kann, erzählt, wie die Welt kleiner und enger geworden ist, und doch noch 
so seltsam, daß beim Lesen selbst unsereinem, der auch sein Teil gesehen 
hat, das Herz pocht beim Anblick solcher Globetrotterei.“ 

Die neue Rundschau (W. Fred) 


„Wer das Weltgetriebe in seinen wichtigsten Organen genau kennen lernen 
will, der lese dieses Werkchen, das gewiß jedermann Vergnügen bereiten 
und eine Fülle geistiger Anregung bieten wird.“ Pester Lloyd 


„Vielleicht gibt es noch mehr Odysseuse, die so viel von dem Erdball 
gesehen haben, wie Wirth, sicherlich aber keinen, der so befähigt wäre, die 
geistigen Fäden, die Ideenzusammenhänge, zu denen dieses Thema Anlaß 
gibt, in so klarer und fesselnder Weise darzustellen.“ Der Aktionär 
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Band VII 


Der Arzt 


von 


Ernst Schweninger 


„Bin welterfahrener Aret und Mensch hat hier mit kühnen, sicheren Strichen die Gestalt des 
Arzte« gezeichnet, sie in frischen, starken Farben ausgeführt und so im Lichte seiner kraftvollen 
Eigenart das innere und äußere Wesen eines der wichtigsten Repräsentanten der sozialen Hilfe ge- 
zeigt. So Überwältigend die Logik der Ausführungen dieses ärztlichen Apostata für den voraus- 
setzungslosen, teligiös und wissenschaftlich nicht voreingenommenen Denker ist, so überzeugend 
wirkt die Sprache in ihrer Wucht, die oft von geradezu dichterischem Schwung ist.“ März 

„Die kleine Schrift ist nicht nur wegen ihrer erschöpfend tiefen Analyse des Arztes und des 
Wesens seiner Betätigung bemerkenswert , sie hat auch bedeutenden Wert als kulturhistorisches 
Monument.“ Leipziger Tageblatt (Robert Saudek) 

„Das äufierst anregende, vielseitige und in jedem Satz den scharfen Denker und furchtlosen 
Charakter offenbarende Werk wird niemand, weder Freund noch Feind, weder Arzt noch Laie, ohne 
hohen, fördernden Genuß lesen.“ Berliner Lokalanzeiger (Gerhard v. Amyntor) 

„Aus der Waldesstille, die Schloß Schwaneck umgibt, sendet Schweninger dies Buch der Welt — 
als einer, der sich zurückzog, der nichts mehr will — der nur noch zu geben hat. Und so — mit 
Dankbarkeit — seilte es aufgenommen und gelesen werden.“ B. Z. am Mittag (Rudolf Stratz) 

„Das war ein genußreicher Abend 1 Welche Fülle tiefer, anregender, „nachdenklicher“ Gedanken 
auf engem Raum. Schweninger ist bekanntlich kein Zünftler und geht abseits von der großen 
Menge «einen einsamen Pfad. Auch einer 1 Ich liebe solche Menschen. Sie sind es, die die Welt 
vorwärts bringen.“ Das Blaubuch (Ludwig Gurlitt) 



Band VIII 

Der Handel 

von 

Richard Calwer 

„Calwer zeigt hier, daß er nicht nur ein gründlicher Statistiker, sondern 
auch ein guter Schriftsteller ist.“ Die Hilfe 

„Man sieht, die einzelnen Kapitel des Buches sind von einer Persönlichkeit 
geschrieben, die im Wirtschaftsleben steht, ein warmes Herz und Verständnis 
für seine Erscheinungen und die Bedeutung des modernen Kaufmanns hat.“ 

Neue Freie Presse 

„Was Calwer über den Handel zu sagen weiß, sein Wesen, die Beein- 
flussung von Käufer und Verkäufer, seine verschiedenen Arten, die trefflichen 
Charakterschilderungen der verschiedenen Elemente im Handel, des Hausierers 
wie des Bankdirektors: das alles gehört mit zu dem Besten, was die volks- 
tümlich gehaltene Literatur aufzuweisen hat.“ 

Literarisches Zentralblatt 
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Die Sprache 

von 

Fritz Mauthner 

„Ein kleines Buch, das große Fragen stellt und beantwortet und Pforten 
aufreißt, vor denen jeder gern vorüberschleicht . 41 

Die Zukunft (Maximilian Harden) 




„In dem gedankentiefen Essay werden die Beziehungen der Sprache zur 
Geschichte, zur Überlieferung, zur Sitte, zum philosophischen und natur- 
historischen Weltganzen ebenso scharfsinnig wie gemeinverständlich erörtert . 44 

Neues Wiener Tagblatt 

„Es ist mit Freude zu begrüßen, daß die dem Fachmann bekannte Be- 
trachtung der Sprache in ihrem innigen Zusammenhang mit den Lebens- 
erscheinungen der Volksseele nun auch einem größeren Leserkreis vorgeführt 
wird. Dabei wird jeder, der sich schon mit ähnlichen Fragen beschäftigt 
hat, das kleine Buch mit Vorteil lesen, selbst wenn er des Verfassers Kritik 
der Sprache kennt; für den aber, der sich an die drei Bände dieses Werkes 
nicht herangewagt hat, ist das Buch eine willkommene Einführung in die 
Gedankengänge des geistvollen Sprachkritikers . 44 Die Neueren Sprachen 


Band X 


Der Architekt 




von 

Karl Scheffler 

„Wenige Gedanken sind in neuerer Zeit mit so ausgezeichneter Klarheit 
und Überzeugungskraft ausgesprochen worden; wenige aus einem solchen tief- 
wurzelnden Verstehen und einer so hohen sittlichen Auffassung heraus ent- 
standen. Die glänzenden Eigenschaften des Denkers, des Kritikers und des 
Schriftstellers Scheffler finden sich in diesem kleinen Bande in Vollendung 
beisammen, und wer zu lesen versteht, der trägt von ihm mehr Genuß fort 
als von manchem Poetenwerk, und mehr Gewinn an Einsicht und Anregung 
als von vielen ästhetischen Lehrbüchern . 44 Der Tag 

„Man wird Scheffler bei seinem unbeirrbaren Vorwärtsdringen mit Span- 
nung folgen . 44 Sozialistische Monatshefte (Konrad Müller- Kaboth) 

„Dieses Buch enthält entschieden das Beste, was zur Klarstellung der 
sozialpsychologischen Bedeutung der Baukunst und ihres Vertreters unter- 
nommen worden ist 44 Neudeutsche Bauzeitung 
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Band XI 

Die geistigen Epidemien 

von 

Willy Hellpach 

„Man kann Hellpach nur außerordentlich dankbar sein, daß er einen 
ersten Versuch gemacht hat, die Aufgaben, die dem Arzte und dem Psycho- 
logen bei dem Vorkommen geistiger Epidemien zukommen, herauszuschälen. 
Vielleicht noch dankbarer aber muß man ihm sein, daß er auch das Interesse 
des Laien für die geistigen Epidemien zu wecken versucht hat. Und daß 
dieser Versuch gelungen ist, wird jeder dem Verfasser gern bestätigen, der 
seine Ausführungen zu Ende gelesen hat.“ Frankfurter Zeitung 

„Hellpachs Büchlein ist keines der gewöhnlichen Popularisierungsfabrikate, 
sondern enthält die Ergebnisse selbständiger Forschung und ist darum nicht 
bloß dem Laienpublikum zu empfehlen, sondern verdient auch von Fach- 
männern beachtet zu werden.“ Die Zeit (Carl Jentsch) 


Band xii Das Warenhaus 

von 

Paul Göhr« 

„Das Buch hat einen enormen Wert als Anregung zur Versenkung in die 
Psyche des Käufers und des Händlers, eine Anregung, die besonders in den 
Kreisen des deutschen Kaufmannslebens viel Nutzen schaffen könnte.“ 

Die Gegenwart 

„Eine größere, zusammenhängende Arbeit über das moderne deutsche 
Warenhaus existierte bisher nicht ; Göhre will diese Lücke in der Weise aus- 
füllen, daß er das größte und beste deutsche Warenhaus, das von A. Wertheim, 
möglichst lebendig vor die Augen des Lesers zu stellen versucht, und zwar 
so, daß dieser gezwungen ist, die sozialpsychologischen Beziehungen, die sich 
von gerade diesem Warenhaus nach allen Seiten hin ergeben, möglichst 
selbst, aber ohne Mühe zu finden und zu verfolgen. Ein höchst glücklicher 
Gedanke. Und nicht minder ist Göhre, dem bekannten vortrefflichen Schil- 
derer, denn auch die Ausführung gelungen. Es ist eine große Menge inter- 
essanter Details, die Göhre hier zusammenstellt, um so interessanter, als sehr 
vieles davon dem Besucher sonst durch das Siegel des Geschäftsgeheimnisses 
verschlossen bleibt. Aber fast noch wertvoller ist der Gesamteindruck, den 
diese Schilderung hinterläßt“ Frankfurter Zeitung 
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Band xiii Die Revolution 


von 

Gustav Landauer 

„Die meisten Kritiker werden das Büchlein geistreich nennen ; ich nenne es ein 
bedeutendes Buch. Der Verfasser schaut klar und dringt tief ein. Den Lesern wird 
darin nicht bloß an Auffassungen undWertungen, sondern auch stofflich so manches 
aufstoßen, was ihnen neu erscheint. Ich widerstehe der Versuchung, davon etwas 
zu verraten, und sage nur, daß man auf jeder Seite Interessantes, Frappantes findet. 
Ich wünsche nämlich dem Büchlein so viele Leser, daß die Taktik des Totschweigens 
versagt, die von mehreren Kreisen versucht werden wird ; denn von vielen wird 
es als sehr unbequem empfunden werden.“ Die Zeit (Carl Jentsch) 

„Gustav Landauers „Revolution“ verdient eine herzliche, warme, dringende 
Empfehlung. Die Arbeit ist die Äußerung einer innerlich reichen, in ihren 
Grundinstinkten wahrhaftigen Persönlichkeit, die abseits steht vom Getriebe 
der sich, nur sich wollenden Menschen. Der Niederschlag des Geschauten und 
Erlebten ist in so köstlich reiner, so beziehungsreicher, sinnlich warmbelebter 
Sprache ein Genuß für den Leser, der dem gotttrunkenen Anarchisten herzlich 
wohl will. Das ganze Büchlein ist, wie sein Urheber, erfüllt von Liebe, von Geist, 
von schaffender Lust, von Glauben an die verbindende, vereinigende, entsündigende 
Kraft unserer sozialen Urtriebe, — von dem, was jenseits aller Widerlegungen im 
bejahenden Gemüt sprießt.“ Die neue Rundschau (S. Saenger) 


Band xiv/ xv Der Staat 

von 

Franz Oppenheimer 

„Ein ungeheures Tatsachenmaterial ist aufs vollkommenste zu einem klaren, 
gründlichen und kräftigen Standardwerk verarbeitet. Mit der so trefflichen 
Ausführung und wissenschaftlichen Begründung des neu formulierten Gedankens, 
der in diesem Buch zum Ausdruck gelangt, hat Oppenheimer eine Tat ver- 
richtet, die uns dem Weltfrieden vielleicht näher bringen kann, als ein Dutzend 
Kongresse, und wofür ihm die Menschheit aufrichtige Dankbarkeit schuldet.“ 

Berliner Tageblatt (Frederik van Eeden) 
„In der ganzen staatsrechtlichen Literatur sehe ich über den Staat kein 
Werk, das uns über dessen Wesen, Entstehung und Entwicklung so viel Be- 
lehrendes bieten könnte, wie dieses Werk Oppenheimers. Man hat wohl über 
den Staat viel, sehr viel philosophiert. Oppenheimer philosophiert nicht, 
sondern demonstriert und unterstützt seine Demonstrationen, so zu sagen, mit 
Lichtbildern. Wir brauchen ihm nichts zu glauben: er zeigt uns Tatsachen; 
nur reiht er sie so aneinander, daß die sie beherrschende Regel, das Natur- 
gesetz des staatlichen Lebens, uns von selbst in die Augen springt.“ 

Die Zukunft (Prof. Ludwig Gumplowicz) 
„Das Buch Oppenheimers dürfte berufen sein, in der Lehre vom Staat 
geradezu eine Revolution hervorzurufen.“ Literarisches Zentralblatt 
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Band XVI 

Die Schule 

von 

Ludwig Gurlitt 

„Hundertmal mag er irren und noch etliche hundert Male dazu, ihr 
Philister, aber darum ist und bleibt er doch ein ganz prächtiger und ganz 
unentbehrlicher, ein für die Zeit geradezu geschaffener Kerl. Das sind 
Prophetentöne, Prophetengefühle . 14 Nationalzeitung 

„Alles was mit Macht zum Fortschreiten im Lehrerstande gärt, kommt 
in fortreißender Rhetorik in dieser Schrift zum Ausdruck.“ 

Soziale Medizin und Hygiene 

„Ein Buch in kernigstem Stil, echt künstlerisch empfunden und konzipiert.“ 

Grazer Tagespost 

„Kein Schulreformer sollte es versäumen, das Buch zu lesen . 44 

Die Zeit 


Band XVII 

Das Parlament 

von 

Hellmuth von Gerlach 

„Abgesehen von staatsrechtlichen Handbüchern und Kommentaren ist in Deutschland die 
Literatur, die sich mit der Bedeutung und dem Charakter des Parlaments beschäftigt, nur mäßig 
entwickelt. Was aber juristisch gesagt wird, genügt nicht. Diese Lücke hat v. Gerlach auszufüllen 
gesucht. Er ist während der Dauer seines Mandats, wenn man so sagen will, ein „intensiver“ 
Parlamentarier gewesen und hat zu dem Wissen von der Theorie und dem Betriebe des Parlamenta- 
rismus bei uns und den Nachbarstaaten reichlich Erfahrungen und Eindrücke gefügt. Da er gegen- 
wärtig dem Parlament nicht mit dem Wort dienen kann, tut er’s mit der Feder. Nach dem S;nn 
der „Gesellschaft 1 ‘ betrachtet Gerlach seine Aufgabe unter sozialpsychologischen Gesichtspunkten, 
doch bewahrt ihn sein Temperament vor der Gefahr, in abstrakten Gedankengängen zu philosophieren. 
Er bleibt anschaulich und fest auf dem Boden der Wirklichkeit. So bietet das schmale Bändchen, 
zumal auch über außerdeutsche Vorränge u. Bräuche, eine Fülle Mitteilung und Anregung.“ Die Hilfe 
„Die kleine Schrift gibt mehr als der Titel ersehen läßt. Sie ist eine Aufklärungsschrift ersten 
Ranges. Mir hat die Lektüre des Büchleins auch da. wo ich nicht bis aufs Tüpfelchen über dem 
i mit ihm überein stimme, Freude gemacht. Ich hoffe, daß es die gleiche Empfindung bei recht 
vielen Lesern auslösen wird.“ Die Welt am Montag (Georg Bernhard) 


■■■■■! 



Das Theater 

von 

Max Burckhard 

„Einem Mann wie Max Burckhard darf man wohl Zutrauen, daß er in der 
Lage ist, Leben und Kunst in bunter Wechselwirkung aus eigener Anschauung 
gründlich zu kennen und richtig zu bewerten. Auch in der vorliegenden 
Schrift zeigt er seine Fähigkeiten als Mensch und Künstler. Er bringt eigen- 
artige Gesichtspunkte, neue Anregungen und Gedanken und vor allem Klar- 
heit und prägnante Kürze in allen seinen Ausführungen, innere Fülle und 
sprühende Beredsamkeit. Auf kaum hundert Seiten ist viel, sehr viel Wissens- 
wertes geboten.“ Hamburger Nachrichten 




„Diese Monographie gehört wohl zum Besten aller Untersuchungen, Er- 
klärungen, Definitionen des Theaters. Die unbedingte Vertrautheit mit der 
Materie springt hier ungemein lebendig und überzeugend ins Auge. In 
diesem Buche ruhen eben tatsächliche Erfahrungen, die zur Erkenntnis 
wurden. Beobachtungen und Erfahrungen des praktischen Bühnenbetriebes 
sind als dramaturgisch-soziologische Synthese niedergelegt.“ 

Wiener Abendpost 


Band XIX 

Die Kolonie 

von 

Paul Rohrbach 

„In diesem Buche kommt ein wirklicher Forscher, ein nachdenklicher 
Beobachter und ein scharfer Kritiker zu Wort. Das Leben in der Kolonie, 
die Lebensauffassung des Kolonisten, die schwierigsten Probleme kolonialer 
Politik, die Verschiedenheiten der Probleme bei den einzelnen kolonisierenden 
Völkern, all das gelangt hier auf Grund langjähriger eigener Erfahrung des 
Verfassers zu schöner Darstellung.“ Literarisches Zentralblatt 

„Es ist ein großer Genuß dies Buch zu lesen, das in seiner knapp zu- 
sammendrängenden Ausführlichkeit den Verfasser bei aller Schärfe und 
Prägnanz der sachlichen Formulierung doch fern von jedem aufdringlichen 
Besserwissen und in feiner Zurückhaltung zeigt.“ 

Oberhessische Zeitung 

„Als wertvoller Beitrag zur viel umstrittenen Rassenfrage verdient das 
Buch ganz besondere Beachtung.“ Straßburger Zeitung 

„Bisher ist das weite Gebiet der Kolonie noch nie so erschöpfend in doch 
so knapper Form behandelt worden.“ Grazer Tageblatt 
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Als neueste Bände sind erschienen: 


Band XX 


Band XXI 


Das Kunstgewerbe 

von 

Oscar Bie 

Der Gegenstand ist nicht bloß der, 
den der Titel zu umgrenzen scheint, 
sondern die dekorative Bewegung un- 
serer Zeit und die dekorative Tätigkeit 
früherer Zeiten werden analysiert und 
auf zwei menschliche Grundtriebe, den 
konstruktiven und den schmuckfreu- 
digen, in ihrem prinzipiellen Gegensatz 
und ihrer historischen Ausgleichung 
zurückgeführt. Menschheitsgeschichte 
und Augenblickserlebnis, das Getriebe 
der arbeitenden und verbrauchenden 
Gesellschaft und die Heimlichkeit des 
sammelnden und genießenden Ästheten 
klingen hier zusammen. 


Band XXII 


Der Ingenieur 

von 

Ludwig Brinkmann 

Aufgabe - Theorie - Praxis - Schaffen 
- Schule - Stand - Hoffnungen. So sind 
die Kapitel dieses Büchleins überschrie- 
ben. Was ist der Ingenieur? was tut er 
und wie tut er es? wie ist seine Arbeit ge- 
teilt und organisiert? wie wird er und wo- 
hin will er? wie ist seine Stellung in der 
Gesellschaft und wie wirkt er auf sie ein? 
was kann aus ihm noch werden? Diese 
Fragen werden hier von einem aufgewor- 
fen und beantwortet, der in nordameri- 
kanischen Goldminen, mexikanischen 
Silbergruben und englischen Kohlen- 
zechen gelebt hat und Sein u. Umwelt des 
Ingenieurs aus eigenstem Erleben kennt. 


Band XXIII 


Die Börse 

von 

Friedrich Glaser 

In einem 1688 in Amsterdam erschienenen 
Buche, betitelt , .Konfusion der Konfusionen oder 
merkwürdige Gespräche zwischen einem scharfsin- 
nigen Philosophen, einem umsichtigen Kaufmann 
und einem belesenen Aktionär über den Aktien- 
handel, seinen Ursprung, seine Entwickelung, seine 
Vorteile, sein Spiel und seinen Schwindel“ beklagt 
sich der Philosoph darüber, daß nirgends ein Buch 
zu finden sei, aus dem man sich über diesen rätsel- 
haften Handel belehren könnte. Heute gibt es wohl 
mancherlei Bücher, die über Wesen und Geschäfte 
der Börse orientieren. Aber sie zeigen nur die 
Formen, in denen das Leben der Börse verläuft, und 
die Ziffern, in denen es sich ausdrückt; einen Ein- 
blick in dieses Leben selbst, seine Kämpfe und 
Stürme, seine Hoffnungen und Verzweiflungen ge- 
währen sie nicht. Diesen Einblick zu geben, hat 
Fr. Glaser hier unternommen, mit reichem volks- 
wirtschaftlichem und historischem Wissen , aber 
auch mit unmittelbarer Seelenkunde ausgerüstet. 


Der Sport 

von 

Robert Hessen 

In einersehr lebendigen Darstellung 
u. Sprache zeigt Hessen, wie der Sport auf 
Haltung u. Charakter, auf Tonu. Tempo 
des Lebens wirkt, wie sich die verschied. 
Klassen, wie die verschiedenen Völker 
zu ihm verhalten u. wie er sie beeinflußt. 
Was der Sport für den Studenten, was er 
für die Frau, was für den englischen Ar- 
beiter bedeutet, wird in kräftigen u. frei- 
mütigen Worten dargetan. Manche Kapi- 
telüberschrift befremdet wohl im ersten 
Augenblick: man begreift nicht gleich, 
was der Sport mit dem Bier, was er mit 
der Kleiderreform zu tun hat; aber bald 
ist man in den Zusammenhang einge- 
führt u. freut sich der resoluten Führung. 
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Band XXIV 

Erfinder und Entdecker 

von 

Wilhelm Ostwald 


Der berühmte Chemiker und Naturphilosoph behandelt hier das Problem des 
Verhältnisses der Erfinder und Entdecker zu ihrer Umwelt, nicht in begrifflicher 
Abstraktion, sondern indem er aus biographischem, insbesondere autobiogra- 
phischem Material das Allgemeine herauslöst. Er betrachtet das Leben der 
Forscher auf die Bedingungen ihrer Entwicklung, auf ihre Beziehungen zu ihrer 
näheren und ferneren Umgebung und auf das Schicksal ihrer Produktion hin; 
er untersucht, welche Bedeutung das Geschlecht, welche die Klasse, welche die 
Erziehung für das Werden des Entdeckers und Erfinders hat, wie sich sein 
Schaffen zu den verschiedenen Phasen seines Lebens verhält, wie er als Forscher, 
wie als Lehrer auf die Umwelt wirkt. 



Als weitere Bände sind zunächst in Aussicht genommen : 

Liebe und Ehe 

von 

Lou Andreas-Salome 

Die Demokratie 

von 

Theodor Barth 

Das Leben mit der Natur 

von 

Wilhelm Bölsche 

Die Kirche 

von 

Arthur Bonus 

Die Diplomatie 

von 

Maximilian Harden 

Die Kritik 

von 

Ludwig von Hatvany 

Die Moral 

von 

Moritz Heimann 

Die Partei 

von 

Carl Jentsch 

Der Dilettantismus 

von 

Rudolf Kassner 

Die Nationalität 

von 

Harry Graf Keßler 

Die Frauenbewegung 

von 

Ellen Key 

Das Verbrechen 

von 

Franz von Liszt 

Der Rechtsanwalt 

von 

Ernst Mamroth 

Die Wohnung 

von 

Hermann Muthesius 

Das Dorf 

von 

Hermann Stehr 

Die Sitte 

von 

Ferdinand Tönnies 

Die Literatur 

von 

Jakob Wassermann 
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